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Inſerate
für die källige Burrmrermülſen teien bis vor

mittags halb 10 Uhr in der
Expedition aufgegeben

ſein.

Eingekragen in die
S Polkxeitungsliſte.

für alle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg- Buerfurk, Delihſch- Bikkerfeld,
Baumburg- Weißenfels Zeit, Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga

Expedition Geiststr. 21, Hof 2 Tr. und die Mansfelder Kreiſe. Redaktion Geiststr. 21, hof 2 Tr.

Ein ſoziales Broblem.
Gegen das Kohlenſyndikat weht ein ſcharfer Wind.
Von allen öffentlichen Mächten Deutſchlands beſitzt aller

dings nur die Sozialdemokratie theoretiſch klaren Einblick in
den Wahnſinn einer Wirtſchaftsordnung, die eine Handvoll
Menſchen zu abſoluten Beherrſchern des Bodens und ſeiner
Schätze macht. Der Mangel ſolcher grundlegenden Erkenntnis
ſt aber kein Mittel, die Empfindungen abzutöten, die ein der
artiger Zuſtand hervorrufen muß. Als es jüngſt hieß, daß
Tauſende fleißige Arbeiter aus ihren Stellungen entlafſen, ganze
Gemeinden ihrer Exiſtenzmöglichkeit durch das Diktum einer
unerſättlichen Geſellſchaft beraubt werden ſollten, waren es
nicht die Sozialdemokraten allein, die einen ſolchen Vorgang
als etwas Ungeheuerliches betrachteten, weit über ihre Kreiſe
u erregte ein ſolches Ueberhandnehmen deſpotiſcher Kapitals-

errſchaft die ſchwerſte Beunruhigung, und manchem Kopfe
mag durch ſolche Tatſachen Dialektik eingepaukt worden ſein.

er Aufſtieg der Kohlenkönige geht aber nicht über die
Leiber der Arbeiter allein. Kohle iſt das ſchwarze Brot der
Jnduſtrie. Die geſamte Kapitaliſtenwelt wird durch den Aus-
Ilus des freien Wettbewerbes auf dem Kohlenmarkte durch die

onopolſtellung des Syndikats in ein Hörigkeitsverhältnis ge-
ſtellt. An der freien Beweglichkeit der Kohlenpreiſe ſind nicht
nur die einzelnen kleinen und großen Fabrikanten intereſſiert,
ſondern auch die Staaten, deren Verkehrsinſtitute der Kohle
bedürfen, auch die Großgrundbeſitzer, die Zucker erzeugen oderBranntwein brennen ſchließlich die ungeheuere Menge der

Konſumenten, die Licht und Wärme braucht und die ohne

friedigung ihrer Bedürfniſſe nicht durch den Macht und Geld-
dunger einer ſkrupelloſen Ausbeuter Geſellſchaft behindert zu
werden.
Die Akkumulation des Kapitals kann ſich nicht vollziehen,
ohne in den Reihen der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft ſelbſt den
wirtſchaftlichen Kampf zu ſchüren. Der Kampf der Großen
gegen die Kleinen und, wenn die aufgefreſſen ſind, der Kampf
der Großen untereinander kann nicht aufgehalten und nicht ge-
mildert werden durch das gemeinſame Beſtreben aller Kapi-
taliſten, ſich gegen den Sozialismus und gegen das Proletariat
zu wehren. So lange die kapitaliſtiſche Geſellſchaft dem einzel-
nen Kapitaliſten erlaubt, Kapitaliſt zu ſein, ſtellt ihn ſein
Selbſterhaltungstrieb in die Reihe ſeiner Klaſſengenoſſen. Aber
die gegenwärtige Wirtſchaftsform betreibt die „Expropriation
der Expropriateure“ (die Entziehung des Eigentums durch die
Entzieher des Eigentums) kaum minder rückſichtslos, als es die
Diktatur eines revolutionären Proletariats vermöchte.

Eine Teilerſcheinung aus den inneren Kämpfen des Kapitalis-
mus bildet die Kohlenfrage, die in der letzten Zeit eine
ganze Reihe von „Unſtimmigkeiten“ innerhalb der bürgerlichen
Geſellſchaft hervorgerufen hat. Neuerdings haben nicht nur
konſervative Organe zum Kampfe gegen das Kohlenſyndikat
aufgerufen in Tönen, die ſich von der Sprache der Sozial-
demokratie wenig unterſcheiden ſondern auch ein früherer
Miniſter hat ſich bemüßigt geſehen, das Kohlenſyndikat und

deſſen Liebesverhältnis zur preußiſchen Regierung ſcharf zu
kritiſieren. Es iſt der ehemalige bayriſche Kultusminiſter Dr.
v. Landmann, der ſich in den Annalen des Deutſchen Reichs
mit der Kohlenfrage eingehend beſchäftigt.

Landmann weiſt darauf hin, daß ein Zuſammenſchluß der
Stein und Braunkohleninduſtrie durchaus nicht zu den Un
möglichkeiten gehöre. Die preußiſche Regierung, die ihren
Kohlenbedarf zur Not aus den eigenen Gruben decken kann,
und von dem politiſch klugen Syndikat auch ſonſt wenig zu
befürchten hätte, würde die dann entſtehende Kohlennot und
das Heraufſchrauben der Preiſe mit kühler Gelaſſenheit be
trachten und ruhig zuſehen, wie Bayern und die anderen
Bundesſtaaten von einer preußiſchen Kapitaliſtengruppe in
ausgiebigſter Weiſe geſchröpft würden.

Herrn v. Landmanns Sorgen ſind ganz gewiß berechtigt.
Die Macht der großen Kapitaliſtengeſellſchaften wächſt den
bureaukratiſchen Staatsregierern über den Kopf. Es gibt kein
Mittel gegen eine ſolche Kapitaliſtenregierung als den Eingriff
einer zum Staat organiſierten Volksgewalt, die Soziali-
ſierung der Betriebe.

Allerdings könnte der preußiſche Staat den Nöten der großen
Kohlenkonſumenten abhelfen und dieſem inneren Krieg des
Kapitalismus ein Ende bereiten, wenn er ſich, ſei es plötzlich
oder durch eine zielbewußt fortſchreitende Politik, zum Beſitzer
der Kohlengruben, zum Herrn der Kohlenproduftion, erheben
würde. Bei ſeiner heutigen Verfaſſung würde ſich aber der
preußiſche Staat darauf beſchränken, die Wünſche jener
Kapitaliſtengruppen zu erfüllen, deren Jntereſſen denen des
Kohlenſyndikats entgegengeſetzt ſind. Wie ſein Eiſenbahnbetrieb

kaliſch kapitaliſtiſcher Ausbeutungspolitik, wie ſein Eiſenbahn-
hetrieb würde ſein Bergbau nichts anderes werden als ein un-
geheures Sklaveninſtitut, in dem alle freien Regungen unter-
drückt werden. Was vom preußiſchen Staate als Bergherrn
zu erwarten iſt, zeigt er ja ſchon in den Gruben, die er gegen-
wärtig beſitzt. Arbeiter, die zwanzig Jahre lang in fiskaliſchen
Gruben gearbeitet haben, werden entlaſſen, weil ſie polniſch ge-
wählt haben und alle untertänigen Gnadengeſuche um Wieder-
einſtellung finden abſchlägige Antwort!

Das Ueberhandnehmen eines ſolchen ſogenannten „Staats-
ſozialismus“ bedeutete in der Tat nichts anderes als ein „wirt-
ſchaftlich notwendiges Hineinwachſen“ in den ſozialifſti-
ſchen Zuchthausſtaat, nicht aber in die demokra-
tiſch-ſozialiſtiſche Geſellſchaft.

Der Sozialismus, d. h. die Beherrſchung der Wirtſchaft
durch öffentliche Gewalten findet aus innerer wirt-
ſchaftlicher Not wendigkeit ſicher eines Tages ſeine
Vollendung. Ohne den demokratiſchen Geiſt der Maſſen, ohne
die politiſche Umwandlung des Staates zur freien Organi-
ſation des Volkes kann er aber nichts anderes ſein als ein
„Stall“, in dem das Volk zur Not vollgefüttert wird, nichts
anderes als eine „Kaſerne“, in der jede freie Regung der
Gedanken durch brutale Gewalt unterdrückt wird. Die
Demokratie iſt das geiſtig notwendige Korrektiv dieſes
materiell notwendigen Sozialismus. Nur die klare bewußte

Vereinigung beider in der Sozialdemokratie kann die Menſch
heit vor den Schrecken des kapitaliſtiſchen Zuchthausſtaates
beſchützen, ohne ſie den neuen Schrecken eines ſtaatsſozialiſti-
ſchen aus zuliefern. Die Sozialdemokratie iſt der einzige tat
kräftige Gegner jeden Zuchthausſtaates.

Tagesgeſchitigte.
Halle a. S., 30. Mai 1904.

Aufforderung zur Begehung von Verbrechen.
Jn dem Deutſchen Adelsblatt ſchreibt ein Freiherr v. S.
Der Staatésſtreich iſt gewiß eine ſcharfe Waffe aber Um

ſtände können die Regierungen zwingen, ſie gleichwohl in Anwendung zu bringen. Haben nicht zu allen Zeiten
Staatsmänner ſich über die Verfaſſung hinweggeſetzt, wenn
es das Wohl des Ganzen erforderte Wohin wir blicken,
ſehen wir entſchloſſene und klarblickende Politiker vor ſchein
baren Verfaſſungs Verletzungen nicht zurückſchrecken,
wenn ſich kein anderer Ausweg finden läßt.

Man wäre beinahe verſucht, darauf zu erwidern:
Der bewaffnete Volksaufftand iſt gewiß eine hoarſe

Waffe; aber Umſtände können die Völker dazu zwingen, ſie
gleichwohl in Anwendung zu bringen. Haben nicht zu
manchen Zeiten große Nationen ſich über die Verfaſſung
hinweggeſetzt, wenn es das Wohl des Ganzen erforderte
Wohin wir blicken, ſehen wir entſchloſſene und klarblickende
Volksführer vor ſcheinbaren Geſetzes- Verletzungen nicht
zurückſchrecken, wenn ſich kein anderer Ausweg finden läßt.

Allerdings würde der, der dergleichen ernſtlich ſchriebe, auf
ein paar Jahre ins Gefängnis wandern. Das Zitat würde
in Tie des H Miniſters gelegt werden und
jedesmal hervorgeholt werden, wenn es gilt, die
Abſichten der Sozialdemokratie in blutrote bengaliſche Beleuch-
tung zu rücken. Herr v. S. darf allerdings nicht nur die
Machthaber ungeſtört zur Begehung von Verbrechen auüfreizeu,
ſondern er darf ſie auch in aller Ruhe des Gemüts ver
brecheriſcher Abſichten bezichtigen, indem er ſchreibt:

Wir begrüßen es, daß der erſte Reichsbeamte ſich eigent
lich nur aus Opportunitätsgründen weigerte, im gegen
wärtigen Augenblick auf die Sache einzugehen.

Und wohlgemerkt! es handelt ſich für Herrn v. S.
nicht etwa darum, ungeſetzlichen Angriffen mit ungeſetzlichen
Mitteln zu begegnen, ſondern das deutſche Volk an der ſtreng
loyalen Ausübung ſeiner geſetzlichen Befugniſſe als Wä
durch verbrecheriſche Mittel zu hindern. geht gegen das
Wahlrecht!

Ein Proteſt gegen die Raubritter des Wahlrechtes.
Jn Breslau fand am Donnerstag eine Verſammlung

ſtatt, in der Genoſſe Zubeil über die Wahlentrechtungspläne
der Herrenhausjunker und ihrer Geſinnungsgenoſſen ſprach.
Die ſtark beſuchte Verſammlung nahm einſtimmig folgende
Reſolution an:

„Die Breslauer Arbeiter erheben flammenden Proteſt gegen
den von einflußreichen Rednern des Herrenhaufes empfohlenen
Gewaltſtreich gegen das Wahlrecht zum Deutſchen Reichstag.

23] (Nachdruck verboten.)Der Liebesgockel.
Ein Halleſcher Studenten-Roman von Wilh. Gutekunſt.

Vor einigen Tagen hatte man Ellas Mann total betrunien
und in heftigſtem Fieber angebracht, und ſie hatte ihn wohl
oder übel gufnehmen müſſen. Ein Arzt nahm aber alle Aus-
ſicht auf Geneſung. Sein ganzer Körper war zerſetzt und ſein
Hirn ergriffen. Da trank er ſo vollends tot.

Jn der kleinen Stube drüben lag er aufgebahrt, indes die
Jnhaberin des Hauſes mit den Ehrengäſten eine kleine luſtige
Totenfeier veranſtaltete.

Sie glaubte Grund dazu zu haben; ihr Ziel rückte näher.
Es war nicht juſt die beſte Geſellſchaft, die man im Neben-

zimmer verſammelt fand. Die Hausfrau und ihr Freund, der
n dieſer Umgebung längſt als präſumtiver Nachfolger geſchätzt
war, einige Fielgeſehene Gäſte, die immer Zeit hatten, im
Admiral anzukehren.

Da war ein altes r der lange die Hoffnung auf
Abſchluß ſeiner Studien aufgegeben hatte und durch allerhand
unkontrollierbare Nebenbeſchäftigungen ſeinen Lebensunterhalt
erwarb.

Ein verlotterter Zigarrenhändler, der nebenbei Billette zu
allerhand Vorſtellungen verkaufte, wußte durch ſeine mannig
altigen Klavierkunſtſtückchen ſtets Leben in die Menge z
ringen. Jmmer luſtig, immer aufgelegt, immer mit Geld
verſehen, fehlte er nirgends und nie in den Kneipen, obgleich
jedermann wußte, daß er wiederholt gerichtlich hatte beſchwören
müſſen, daß er nichts beſitze.

Ein in ſogenannten Sportskreiſen, aber auch ſonſt nirgends
bekannter Rennfahrer, dein man vorwarf, daß er die errunge-
nen Preiſe als Bürgſchaft ſeiner Treue verpfände, einige
andere Nichtstuer, die überall zu finden waren, wo man ehr
liche Arbeit nicht anzutreffen befürchten mußte, dazu zwei von
den Mädchen, die zur Unterhaltung beitragen ſollten, das war

Ellas ſtändige Tafelrunde. ichuch einen gänzlich Fremden hatte ſie zugezggen, der ſich
on den ganzen Mittag bei ihr angebiedert und nicht unge
ict hatte durchblicken laſſen, daß er wohl in der Lage wäre,

etwas draufgehen zu laſſen. h

Hier auch fand ſeit längerer Zeit Franz Xaver ſeine täg-
liche Geſellſchaft.

Man zechte ſchon einige Stunden, ohne recht zu wiſſen,
warum, und die urſprünglich lebhafte, dann erhitzte Unter-
haltung drohte bereits langweilig zu werden, als man die An-
kunft Alwarls meldete.

Mit Jubelgeſchrei wurde er empfangen, und trotz der eigenen
Trunkenheit wußte jedermann ſofort bei ſeinem Erſcheinen,
in welchem Stadium ſich der Edle befand.

Die kurze, gedrungene Figur war willenlos den unſicheren
Beinen überlaſſen, die in wenig feiertäglichen, abgetragenen
und zu kurzen Hoſen ſteckten; ein fadenſcheiniger Leibrock, den
er vom Großvater geerbt zu haben ſchien, umhüllte den dicken,
aufgeſchwemmten Körper; dazu thronte ein unmodiſcher
Zylinderhut über dem feiſten, glattraſierten und hochgeröteten
Antlitz; auch ein Ernſtgeſinnter hätte lachen müſſen.

Sprudelnd floſſen ſeine Worte, daß man kaum ſo ſchnell
hören konnte, wie er's ſprach. Wer ihn kannte, wußte ge-
nau, wie's um ihn ſtand.

Er war voll Witz und toller Laune, und lange behielt er
die Unterhaltung ganz allein.

Die ſchläfrig gewordene Stimmung wurde wieder lebhaft
und des Lachens und Schreiens war kein Ende. So toll
war's wohl noch niemals zugegangen. Die abgeſtandenſten
Dinge verſtand er neu zu faſſen und wieder ſchmackhaft vor-
zubringen.

Es herrſchte eitel Glück und Ausgelaſſenheit. Seinen t
ternden Händen entglitt das Sektglas und begoß das eine
Mädchen über und über. Sie wollte dreinfahren, aber er ſtrich
ihr die Tropfen vom Schoß, indem er ihr ſchmeichelnd ver-
ſicherte, die Roſe müſſe gegeſſen werden, wenn ſie blühen wolle.

Seine Grimaſſe entfeſſelte dabei unbändige Heiterkeit.
So ging es fort, und die Hitze der Gemüter ſtieg. Schon

fiel häufiger ein Glas, ſchon wurde der Radfahrer zärtlich,
der Zigarrenonkel ſentimental, und auch Alwart ſchien ausge-
ſchöpft, und ſeine Augen wurden größer.

Er erzählte nur noch von ſich, daß er nun a
würde. Man beluſtigte ſich ſehr darüber. Oft verließ ihn
dann ſchon mitten im Satze das GedächtnisErſt t er ſich mit den Mädchen beanügt nun wollte er
ſeine Zärklichkelt bei Ella ſelber ablaäden. leſe wehrte ihn

leicht ab, aber ſeine Zutraulichkeit ſpielte auf einſtige Erlaub
nis an.Als er's zu arg trieb, miſchte ſich Franz mit lallender

Stimme dazwiſchen. Da fing Alwart an, ihn aufzuziehen.
Franz ward ſpitzig und Alwart boshaft, an Gelegenheit zu
ſcharfen Worten fehlte es keinem.

Der Händler war eingeſchlafen, und die anderen hörten,
i ins Glas blickend oder die Mädchen anſchmachtend,

em Geſchimpfe zu.
Alwart war in ſeiner Trunkenheit weit überlegen, und das

Gefühl, gerade dieſem widerlichen Geſellen weichen zu ſollen,
ſteigerte Franzens Sinnloſigkeit.

Er begann beleidigend zu werden, aber da zog er erſt recht
den kürzeren, und als gerade Ella einen Augenblick draußen
war, ergoß ſich ein häßlicher Schwall von Schimpfereien über
den Aermſten.

Beide glühten, und die Unbeteiligten konnten nur ſtaunen,
wie die luſtigſte Stimmung ſo raſch ſich hatte in bitterſte Wut
verwandeln können.

Da ſchrie Alwart mit glühend rotem Kopf dem Gegner zu,
er e ein ehrloſer, verkommener Kerl, und ehe es jemand ver-hindern konnte, war die Beleidigung mit einem träſtigen Fauſt-

ſchlag erwidert.
Wie ein verwundeter Stier brüllte Alwart auf, und den Tiſchmit allen Flaſchen und Gläſern zur Seite werfend, ſtürzte er

ſich auf den Gegner.
Ein ungeheurer Lärm erhob ſich, als die beiden Nebenbuhler,trunken bis zur Vewußtloſigteit, miteinander rangen. ände-

ringend kam Ella zurück, um zu beſchwichtigen, da ſie rn
mußte, die Polizei durch den ungeheuren Lärm und Tumult
anzulocken.

Der Theologe hielt den Pedig per an der Gurgel gefaßt,
und drohte ihn zu erwürgen. Alle Verſuche, die Gegner zu
trennen, blieben erfolglos. Wie tieriſch ſchlug Alwart um
ſich, und mit einem wütenden Ruck ſchmetterte er Franz zu
Boden. Brüllend ſchlug Alwart in die Luft.

Franz röchelte förmlich, als ihn Ella mitten aus dem Ge
menge zerrte. Einer der Gäſte faßte ihn mit ſtarkem Armund ſchleppte den ſinnlos um ſich Hauenden hinaus und warf

ihn ins nächſte Zimmer.
Alwart war über einen umgeworfenen Stuhl zu Fallkommen und tobie nun vie ein Jrrſinniger am Boden vka,
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Für uns Breslauer und ſchleſiſche Arbeiter iſt das Reichs
tagswahlrecht nahezu das einzige Volksrecht, das wir unge
ſchmälert beſitzen.

Das Koalitionsrecht iſt uns durch die herrſchende Polizei
und Gerichtspraxis aufs äußerſte beſchnitten, ſeine Ausübung
iſt mit Fallſtricken ſo dicht umgeben, daß das ganze Recht
faſt illuſoriſch geworden iſt.

Die Preßfreiheit iſt durch die zahlloſen Verfolgungen ſeitens
der Anklagebehörden und die unerhärt hohen Beſtrafungen
durch die Gerichte für unſre Parteipreſſe faſt aufgehoben.

Durch Flugblatt-Progeſſe wird unſre Agitation zu den Wah
len ganz erheblich geſchädigt, ſelbſt das Verſammlungsrecht
beſteht nicht in voller Kraft.

Nun gehen die konſervativen Führer daran, dem Arbeiter
ſein leztes Recht zu beſchneiden. Die Verwirklichung dieſer
dere muß in der Arbeiterſchaft maßloſe Erbitterung her-
vorrufen.

Die Breslauer Arbeiter pflichten deshalb der Anſicht ihrer
Hamburger Genoſſen bei, die öffentlich erklärten, daß das Jn
tereſſe des Arbeiters für den Beſtand des Deutſchen Reiches
in dem Augenblick erloſchen iſt, in welchem die Volksfeinde
dem Proletariagt das allgemeine, gleiche, direkte und geheime
Wahlrecht rauben.

Die Verantwortung für die Folgen eines ſolchen Schrittes
tragen allein die Wahlrechtsräuber.“

„Religiöſes“ aus Elſaß-Lothringen.
Der Frankfurter Volksſtimme wird aus Straßburg ge-

ſchrieben: „Der arme Stöcker! Er glaubte zweifellos, mit
ſeinem „Wahlaufruf“ im klerikalen Volksboten ſich nach oben
beliebt zu machen. Weiß er doch als Reichstagsabgeordneter
und als „Politiker“, daß Matthias von Köller lieber ſchwarz
als rot hat. Und nun muß Stöcker für ſeine vaterlandsrettende
Tat ſchwer büßen. Wie man weiß, betreibt Stöcker zuweilen
noch ſein altes Handwerk als Wanderprediger. Am 1. Juni
wird nun in Straßburg die 40. Jahresverſammlung der Süd-
weſtdeutſchen Konferenz für innere Miſſion ſtattfinden und der
frumbe Gottesmann Stöcker ſollte die Feſtpredigt halten. Was
geſchah? Der Vorſtand der Landeskonferenz für innere Miſſion
in Elſaß-Lothringen, an deſſen Spitze der Kreisdirektor von
Straßburg, Dr. Curtius, ſteht, ein Regiecungsbeamter, dem
eingeweihte Perſonen eine ſogenannte „glänzende“ Laufbahn
prophezeien, hat dem reichstreuen Reichsprediger mitteilen laſſen,
daß man im Hinblick auf ſeine Stellungnahme im Wahlkampfe
von Straßburg-Land auf ſeine Feſtpredigt verzichte. So ſchlecht
wird dem heiligen Manne ſein ſelbſtloſes Eintreten für den
katholiſchen Hauß im Wahlkreis gelohnt. Er wußte eben nicht,
wie ſich hier alles auf klerikal und antiklerikal zuſpitzt! Ein
anderes Bild, das zeigt, wie unglaublich reaktionär konſe-
quenter Katholizismus macht, iſt folgendes: Der katholiſche
Verband des Deutſchen Reiches, der zur Zeit hier ſeine
11. Generalverſammlung abhält, nahm einſtimmig folgende
Reſolution an: „Der katholiſche Lehrerverband des Deutſchen
Reiches erklärt im Namen aller ſeiner Mitglieder, daß er an
dem geoffenbarten Glauben als Grundlage der Erziehung und
Unterrichtslehre entſchieden feſthält und daß die göttlichen Ge-
bote die einzig ſichere Grundlage und Norm für die Sittenlehre
bieten. Er verurteilt alle Beſtrebungen zur Einführung der
unabhängigen Moral oder der ſogenannten humanen Ethik in
die Volksſchule und wird ſtets und entſchieden für die Wahrung
des konfeſſionellen Charakters der Volksſchule eintreten. Und
das geſchieht ein paar Meilen von der franzöſiſchen Grenze,
über der in allen Volksſchulen längſt religionsloſe Moral gelehrt
wird

Die Reichstags Erſatzwahl in Straßburg-Land wird
übrigens ein gerichtliches Nachſpiel haben. In einem klerikalen
Wahlflugblatt war eine Aeußerung Stöckers wiedergegeben,
wonach „ſeit den Tagen des frechen Moſt noch keiner in ſo
frecher Weiſe vom Chriſtentum geſprochen habe, wie der Ab-
geordnete Blumenthal“. Rechtsanwalt Dr. Blumenthal hat
nun erklärt, daß er wegen der Wiedergabe dieſer Aeußerung
in dem Flugblatte Redakteur Hauß und das Wahlkomitee der
klerikalen Partei für den Kreis Straßburg-Land, welche das
Flugblatt unterzeichneten, wegen Beleidigung gerichtlich belangen
werde.

Stöcker und ſeine klerikalen Geſinnungsverwandten ver-
fälſchten ſtets die Kritik gegen die Stöckerei und Muckerei in
„Beſchimpfungen des Chriſtentums“. Selbſt ein ſehr bigotter
Gerichtshof wird dieſer frechen Verleumdung entgegentreten
müſſen.

Ein Hereinfall der preußiſchen Polenbekämpfer.
Polizei und Staatsanwalt führen ſeit einiger Zeit mit den

verſchiedenſten und eigenartigſten Waffen einen lebhaften Krieg
gegen die ſogenannten polniſchen Volksbanken in den Oſtmarken.
Jnſtinktiv ſpürt man ihren wirtſchaftlichen Einfluß auf die

r
möchte man ſie, die Gen

zu Vereini it politiſchen Beſtrebungen im Sinne5 81 des Ger enſchaftegef

lichſt das Lebenslicht ausz
wieder ein Verſuch mit H etzes gemacht,
an im Punkte rn Seiltänzerei nichts cwünſchen läßt. Jn Kattowitz ſollte für den
rze eine k iudowy (Solksbank) gegründet werden.

achdem eine Zuſammenkunft in der Wohnung eines anderen
polizeilich aufgelöſt wurde, in der Wohnura des

Sayda zu Kattowitz eine ft von 16 Per
ſonen ſtatt, lediglich um die Gründung Se
Statuten perfekt machen. Als Unterlader Kattowitzer Volksbank. Herr Dr. Syda erhielt darauf

eine Anklage wegen Uebertretung der Fs 1 und 12 des preu-
ßiſchen Vereinsgeſetzes, weil die erſ wlung via olizeilich
angemeldet geweſen ſei, aber der Anmeldung bedurft ätte, da
ſie zur Erörterung öffentlicher Angelegenheiten habe dienen
ſollen. Angeklagter hätte ſeine Wohnung nicht ohne Anmel-
dung der Verſammlung dazu hergeben dürfen.

Das Landgericht Beuthen verurteilte auch den Angeklagten

auf Grund des 8 12 des r 7 r zu derhohen Geldſtrafe von 100 M., ev. 20 Tage Gefängnis. DieBegründung des Urteils iſt ein wahres eiſterſtück Unter
anderen wird ausgeführt: Jn Oberſchleſien gebe es eine groß
polniſche Bewegung, die es ſich zur Aufgabe mache, eine ſozial-
politiſche und wirtſchaftliche Trennung des Deutſchtums vonder polniſchen Bevölkerung herbei uführen. Schwächung des

Deutſchtums, Stärkung und Kräftigung der polniſchen Be
wohner ſeien die Tendenzen dieſer Bewegung, deren erſehntes
Endziel eine Verſchiebung der jetzigen Beſitzverhältniſſe im Sinne
einer Wiederherſtellung des ehemaligen polniſches Reiches ſei.
Und nun ſchließt das Gericht, daß zu den Mitteln dieſer poli
tiſchen polniſchen Zew ans die Gründung der ſogen. polniſchen
Volksbanken gehöre. Organiſierung des Perſonalkredits
ziehe man Handwerker, kleine Kaufleute, Bauern und An-
gehörige der arbeitenden Klaſſen zu ſich heran, um die ſo be
gründete wirtſchaftliche e ieren zu einem ſehr wirkſamen
nationalpolniſchen Kampfmittel zu machen. Alſo ſei die Grün-
dung einer polniſchen Volksbank eine öffentliche Angelegenheit,
alſo hätte die Zuſammenkunft der ſo r Leute, die als Ver
ſammlung anzuſehen ſei, polizeilich gemeldet werden müſſen.

Das Kammergericht hob am 26. Mai dies Urteil auf
und ſprach Angeklagten frei. Es ſeien nur die Statuten
beraten worden, die nur wirtſchaftliche Zwecke im Auge
und an ſich keine politiſche Bedeutung hätten. Darum könne
von einer Erörterung öffentlicher Angelegenheiten nicht die
Rede ſein.

Ein ſcharfer Wind gegen England weht augenblicklich
im preußiſchen Miniſterium. Nach den Berl. Neueſt. Nachr.
hat der Miniſter des Jnnern beſtimmt, daß die preußiſchen
Polizeibehörden allen ihnen unmittelbar zugehenden Erſuchen
engliſcher Behörden um vorläufige Feſtnahme in England ver-
folgter Verbrecher, ſowie etwaigen Anträgen engliſcher Behör-
den auf Beſchlagnahme von brieflichen oder telegraphiſchen
Mitteilungen zum Zwecke der Ermittelung flüchtiger Verbrecher
künftighin grundſätzlich nicht ſtattzugeben haben, da die Gegen
ſeitigkeit in dieſer Hinſicht von engliſcher Seite nicht ſicher
geſtellt ſei,

Gegen die Zaren regierung werden preußiſche Miniſter
eine ſolche ſcharfe Verfügung nicht zu erlaſſen wagen.

Maſſenausweiſung. Aus dem Kreiſe Kattowitz wurden
100 auf den dortigen Gruben beſchäftigte Arbeiter ausgewieſen.

Wegen Kaiſerbeleidigung und Beſchimpfung des Abend-
mahls iſt am 25. November v. J. vom Landgericht Oppelnder e rer Valentin Sylla in Polniſch Rendorf
in eine Geſamtſtrafe von 6 Monaten Gefängnis verurteilt
worden. Die fraglichen Aeußerungen hat er im angetrunkenen
Zuſtande im Wirtshauſe n Er leidet an Fallſucht, hat
aber, wie es im Urteile heißt, nicht behauptet, daß er an dem
fraglichen Tage oder kurz vorher einen Anfall gehabt habe.
Seine Reviſion wurde vom Reichsgericht als unbegründet ver-
worfen.

Die Kretſchmann- Briefe vor Gericht. Wie der Frankf.
Ztg. aus Mainz gemeldet wird, iſt der auf den 30. Mai an-
geſetzte Beleidigungsprozeß gegen den Landtagsabgeordneten
und Redafteur Abelung und den Kaufmann und Geſchäfts-
führer Friedrich Döller von der Mainzer Volkszeitung
wegen Beleidigung des Oberſtleutnants a. D. Balſer in Darm-
ſtadt und des Majors a. D. Mickel in Metz, veranlaßt durch
Veröffentlichung der Briefe des verſtorbenen Generals Kretſch-
mann, wonach der franzöſiſche Ort Sens im Kriege gegen
Frankreich von der heſſiſchen Diviſion ausgeplündert worden

wegen Erkrankung des Hauptzeugen Oberſtleutnant a. D.
r, auf unbeſtimmte Zeit vertagt werden.

Der n Staatsanwalt. Die Angel derſtatiſtiſchen des Dr. Kiſchfeid will
r Stu ft immer noch zur Ruhe kommen.ie Wer Stu und die, die ihren Standpunkt teilen,
fühlen ſich durch die ahme der anderen Kommilitonen
aufs neue Uebri hat der Staatsanwalt, der auch
Reviſion den Univerſitätsrichter Dr. Daude erſucht,

ermitteln, aus welchen Gründen und au en Beranwar der ſechs Studenten r
e manitäre Komitee zurückgenommen

Soldaten im Arbeiterfeſtzuge. Am Sängerfeſt des

kerr r n ſich 82 5247vauleger ments in Zivil am ug eiligt.
Tags darauf entfernten ſie ſich in Uniform aus der Kaſerne
und leiſteten bei der Arretur in einem benachbarten Dorfe
Widerſtand. Fünf Mann wurden verhaftet, zwei ergriffen die
Flucht. Die Militärbehörde verbot den Soldaten die Teil-
er Die Stadrbehörde jedoch ließ die Sänger offiziell

egrüßen.
SoldatenſelbſtmordVerſuch. Als am Abend des Pfingſt-

ſonntag in der badiſchen Garniſonſtadt Offenburg der Offizier
der Runde die Zellen des Arreſthauſes revidierte, fand er einen
Soldaten der 4. Kompagnie des 170. Jnfanterie- Regimentserhängt. Die Wiederbelebungsverſuche waren nicht ecſolglos

Ausland.
Frankreich. Wenn Offiziere ſich gegen die Dis

ziplin vergehen, können die franzöſiſchen Kriegsgerichte ſehr
milde ſein. Bei DisziplinVergehen von Soldaten urteilen ſie
natürlich wie anderswo mit drakoniſcher Strenge. So hat
das Kriegsgericht in Tours mit fünf gegen zwei Stimmen die
fünf Offiziere freigeſprochen, welche bei der Ausweiſung derKongreganiſten in Florime den Gehorſam verweigert hatten.

Jtalien. Eine aufſehenerregende Bekehrung. Jn
der vorigen Woche empfing Andreina Coſta, die Tochter unſeres

Andreg Coſta und der Anna Kuliſchoff, im Palaſt
des Mailänder Erzbiſchofs die Taufe nach katholiſchem Ritus.
Der Erzbiſchof ſelbſt ſpendete die Taufe, Firmelung und Kom
munion. er Schritt des jungen Mädchens, das im Hauſe
ſeiner Mutter erzogen wurde und Medizin ſtudiert hat, erregt
allgemeines Aufſehen und großes Frohlocken im katholiſchenLager. Daß Andreina Co nicht ſozialiſtiſch geſinnt war,

war in Parteikreiſen kein Geheimnis. ie Konvertierung er-
folgte in Hinblick auf die bevorſtehende Vermählung mit dem
Großinduſtriellen Gavazzi. Natürlich wohnte die Genoſſin
Kuliſchoff der Zeremonie nicht bei.

Türkei. Jnternationale Gendarmerie für Mace-
donien. m Sonnabend leiſteten 25 fremde Offiziere,
italieniſche, öſtreichiſche, engliche, franzöſiſche und ruſſiſche, dem
Sultan den Treueid nicht vereidigt wurden 5 Oberſte der Groß-
mächte, darunter der deutſche Oberſt von Alten, die die Uni-
formen ihrer Länder beibehalten.

Eine Militärrevolte iſt in Bagdad (Kleinaſien) aus
gebrochen, wodurch die dortige Bevölkerung bedroht iſt.

Neue Metzeleien in Armenien. Die engliſche Zeitung
Daily News berichtet aus Batum, daß ernſte Ausſchreitungen
gegen die Armenier ſeitens der Kurden erfolgen. Viertauſend
Perſonen, darunter zahlreiche Greiſe und Kinder, wurden ge
tötet, 45 Dörfer zerſtört; 15 000 kurdiſche Soldaten ſollen die
Ausſchreitungen begangen haben.

Der Krieg in Gſtaſten.
Ueber den Angriff auf Kintſchou werden von japaniſcher

Peter Seite noch folgende Einzelheiten bekannt gegeben:
Der ngriff gegen die feindliche Stellung in Nomſchau begann
in der Frühe um 2 Uhr 35 Minuten. Die Verteidigungs-
werke des Feindes waren faſt ſämtlich ſtändiger Art; die feind
liche Artillerie beſtand aus fünfzig Geſchützen verſchiedenen
Kalibers und zwei Kompagnien Schnellfeuer-FFeldartillerie. Die
Jnfanterie errichtete zwei bis drei Linien gedeckter Laufgräbenmit Schießſcharten, ſtellte an wichtigen Kuntten Maſchinen

gewehre auf und leiſtete hartnäckigen Widerſtand. Wir ſtellten
alle unſere Feldgeſchütze mit Richtung auf die Forts auf und
ſie brachten die Hauptartillerie des Feindes um elf Uhr vor-
mittags zum Schweigen. Während die Schnellfeuergeſchütze
ſich vorher nach Dankwanting zurückgezogen und bis in dieNacht feuerten, konzentrijerte I nſere Artillerie ihr Feuer auf

die feindlichen Gräben. Unſere Infanterie ging bis zu vier-hundert bis fünfhundert Meter an den Fein ſeran vor, es

immer nach dem Gegner ſchreiend. Man konnte ſich ihm nicht
nahen, da er, ſeinen kurzen Revolver vor ſich ſchwingend, hart-
näckig über bie Dielen hinſchoß, daß die Kugeln den Boden
zerſplitterten.

Endlich war ſeine Ladung verſchoſſen, und er ſelber ſiel faſt
erſchöpft vornüber.

Nun packte man ihn beherzt und warf ihn auf die Straße.
Dort war alles ruhig geblieben.

Dann klatſchten die Zurück gebliebenen bis gegen Morgen und
erholten ſich langſam von dem Schrecken.

Man hatte die Kämpfer ganz vergeſſen.
Franz erwachte nach einigen Stunden in einer fürchterlichen

Verfaſſung.
h gegen das Sopha gelehnt, lag er auf dem Boden und

verſuchte, die einfachſten Gedanken zu ſammeln. Nur allmäh-
lich kehrte ihm ein Teil der Erinnerung zurück, als er den auf-
geſtellten Sarg gewahrte.

Ein heftiger Schüttelfroſt fuhr ihm durchs Gebein und
machte ſeine Zähne klappern.

Frierend ſchlich er von dannen, ohne auch nur aufzuſchauen.
Er wußte nicht, wohin.

19.

Die Zeit verſtrich. Die Lebensmittel und Schlackwürſte
waren noch keurer geworden, und bereits tauchten die bekann-
ten älteſten Leute auf, die es jammernd bezeugen konnten, daß
früher alles beſſer geweſen ſei.
Mit San ging's, wies sehen mußle, und Ella ſah ſich
den Streben näher als ſie no vor kurzem gehofft
vatte.

Der verſoffene Admiral, wie man in intimen Geſprächen
den tüchtigen Kneipwirt, Ellas Gatten, genannt hatte, war
unter großer Beteiligung von Leidtragenden zur Grube ge-
fahren. Mit allen bürgerlichen und den vorgeſchriebenen mili
täriſchen Ehren hatte man zu hinausbegleitet, nachdem er
ahr ang redlich und pünktli ſane Mitgliederbeilräge erlegt
jalte. Die Veteranen ſehten ihm auf dem Rückweg einen
würdigen Leichenſtein, ſo daß ſt am andern Morgen wohl
berichten konnten, ſchon lange nicht mehr an einer ſo luſtigen
und gemütlichen Beerdigung teilgenommen zu haben. Und daß
man dem in den dauernden Ruheſtand verſetzten Kameraden
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zuvor von den Angehörigen bezogen, mit tränenheuchelnder
Stimme verſichert, ſondern der Vorſtand des Ve er nenbundes
hatte es auch ausdrücklich und gedruckt im Genera anzeiger
zugeſagt. Leider hatte ſich der Kamerad aber ſchon ſo weit
Perſtächtigt, daß er nicht mehr genügend Notiz davon nehmen
onnte.

So gab's für Ellag kein Hindernis mehr, und ſie gab ſich
auch gar keine Mühe, ihre frohen Hofſnungen zu verbergen.

Franz war ſo ganz in ihren Händen, daß ſie von ihm
keine Weigerung erwarten durfte. Aber gleichzeitig wollte ſie
dafür ſorgen, genügende Mittel bereit zu haben, um ſicher
als angeſehene Frau auſtreten zu können. Vor allem lag ihr
daran, durch ihren künſtigen Mann in jene Kreiſe zu kommen,
wo ſie, nach den landiäuſigen Vermutungen, die beſſere Ge-
ſellſchaft wähnte.

Sie wollte vielleicht noch ein Jährchen in ihrem unſauberen
Gewerbe zuſammenlcharren, was zu erreichen war, dann be-
ſaßen ſie genügend, um in Leipzig oder wo man ſonſt nicht
an den Geruch ihres Geldes erinnert wurde, ein geordnetes
und einwandfreies Leben zu führen. Jnzwiſchen ſollte Franz
unbedingt ſeinen Doktor machen, denn erſt dann würde ſie

beruhigt fühlen und ſich durch ihn für vollberechtigt
yalten.

Sie traute ſich Beſtimmtheit genug zu, ihr Ziel ſicher zu
erreichen.

Aber Franz ſchien ihr ſeit einiger Zeit höchſt r
Willenlos, wenn ſie etwas von ihm verlangte, war er in
mehr als einer Beziehung von ihr ab ang Darauf konnte
ſie ſich verlaſſen. Aber ſeine Luſt am Trunk machte ihr
wankelmütig und unberechenbar. Wenn ihn der Alkoho
trieb, war er zu allem zu beſtimmen; wenn deſſen Anregung
verſagte, blieb er zaghaft und unbeſtimmt.

Bald machte er ihr heſtige Vorwürfe, daß ſie ihn um Ehre
und Energie gebracht habe, bald kehrte er wieder reumütigzurück, um ihre Gunſt zu betteln. Sie merkte wohl, wie ihn
das Krinken und die ſchlechte Geſellſchaft herunterbrächte, undbeſchloß, ihre Pläne zu peſchteunigen.

ückhaltlos offenbarte ſie ihm ihre Abſichten, und er hörte
ſie ſtumpfſinnig an. Heut war er einverſtanden, morgen wider-

rieh er ch 2 r ſt v a e. un vanas fürchtete ſie n un e an, fürdeln. S hie ihm fortan nur nöch, was ſie ad an

Vorbereilungen beendet habe und behandelte die Sache ſelber
als eine fertige und ſelbſtverſtändliche Tat.

Der Brie wechſel mit Luischen wurde immer kühler, und
größere Zwiſchenrüume legten ſich zwiſchen die einzelnen
Poſten. Immer wieder ver zichte Franz, die Antworten ſchul-
dig zu bleiben, immer wieder hoſſte er, daß es nun ein Ende
mit all den erheuchelten Ergüſſen haben würde. Dann aber
kam wieder ein Brief von Luiſe, die harmlos und ungezwun-
gen, als ob ſie noch an die alte Liebſchaft glaubte, von ihrer
unerfreulichen Lage plauderte, ihn mit der vielen Arbeit ent-
ſchuldigte und von ihrer unvergeßlichen Liebe erzählte.

Und doch wußte ſie ſelber am genaueſten, wohin es gekom-
men war. Sie fühlte lange ſchon, wie unfrei Franz ſich
wußte und ahnte, wie er ſich loszumachen ſtrebte.

Sie kämpfte lange ſchon nicht mehr für ihre Liebe. DasLeben hatte ſie ſehen gelehrt. Sie wußte, daß ſie um ihren

Lebenszweck, um ihr künftiges Sein zu ſtreiten hatte.
Ohne ſich die Folgen ausmalen zu können, ſah ſie mit
ihren offenen Augen ihren Untergang, wenn Franz ver-
loren ging.

Was ſie um ſich herum vorgehen ſah, all dieſe geheuchelte
Moval, von der ſie den Fetzen gbſchnitten, der ihnen nicht
vent gSefiel, machte ihr das Ende zur ſchrecklichen Ge-
wißheit.

Auf ihr Anrecht zum Leben, das ihr der lockere Leichtſinn
r efer Gewohnheit zu nehmen drohte, wollte ſie nimmer
verzichten.

Und die wachſende Gefahr, die ſie hier täglich in der
rade unſicherer machte, verſtärkte hren Willen. Sie ver-
angte ihr Recht, wenn ſie den Geliebten an die Schwüre be-
gehrlicher Stunden erinnerte.

Aber immer kälter und ſeltener wurden Franz Xavers
Briefe, und ſelbſt auf die dringlichſten Aufforderungen ſchwieg
er zuletzt.n rief kam zurück, weil der Adreſſat verreiſt ſei. Sie
wußte, daß er ſich verleugnen ließ. Bald ſchwiegen die einſt
ſo glühenden Ergüſſe ganz.

In der Verzweiflung wandte ſich das Mädchen, das mehr
und mehr die Sicherheit verlor, an Franzens Mutter.

ſeitenlangen Klagen, mit Tränen, deren Spuren man
a
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der letzte i l gr.rerrgee eine Breſche in die feindlichen Reihen gelegt
wurde, durch welche wir die ganzen Höhen gewannen, den
Feind vertrieben und alle fein Geſchütze auf den Fortserbeuteten. Ein u z dieſem An war die

am deser ſchnitten ihn durch a ſo
Die häufigen Sturmangriffe auf die ſtark befeſtigten ruſſiſchen

Poſitionen koſteten den Japanern 3000 MPüen e ndetey, während die Ruſſen nur 00 Tot gehe h
n

Weiter wird gemeldet: Die Operationen der Japaner gegen
Kintſchou begannen, planmäßig angelegt, ſchon am 21. Mai.
Die zuletzt zu überwindenden Schwierigkeiten waren außer-
ordentlich groß. General Nakamura bemächtigte ſich der ganzen
Landenge von Kintſchou am yreitag Jnfanterie, Artillerie und
Pioniere biwakierten auf dem Schlachtfelde, Vortruppen ver-
folgten den Feind in der Richtung auf Port Arthur. Die
ruſſiſche Nachhut zog ſich am Sonnabend endgiltig in den
Bereich der Feſtung zurück.

Nach einer ruſſiſchen Meldung aus Ligojang fanden in den
letzten Tagen einige Scharmützel der ruſſiſchen Koſakenteile mit
japaniſchen Dragonern ſtatt, wobei die erſteren erfolgreich waren.

Die japaniſchen ts wurden mit bedeutenden Ver
luſten zurſickgeworfen. Die Verluſte auf ruſſiſcher Seite ſind
unbedeutend.

Ueber das Vorgehen der Koſakenabteilungen in Nordkoreg
wird gemeldet:Na erfolgreichem Gefechte gegen eine japaniſche Abteilung

am oberen Jalu bedrohen die Ruſſen neuerdings h
deſſen koreaniſcher Gouverneur mit der Garniſon nach Süden
zurück zog. Die Ruſſen marſchieren nach Hamhung von Kilju
aus auf zwei Routen. Die erſtere Abteilung führt ſieben,
letztere fünf Kanonen mit ſich. Man ſchätzt ihre Infanterie
auf 8000, ihre Kavallerie auf 2000 Mann. Die Bevölkerung
Oſtkoreas, auch die chriſtliche, befindet ſich in großer Auf
regung.

Ein ruſſiſcher „Erſtklaſſiger“ als Hochverräter Nach
Privatmeldungen aus Petersburg erhält ſich dort hartnäckig
das Gerücht, daß Kontre-Admiral Fürſt Uchtomski in Port
Arthur als Verräter durch den Strang hingerichtet wurde.
Uchtomski ſoll aus Haß gegen die Großfürſten Wladimir und
Kyrill ſowie gegen Makarow, welch letzterer ihn der Unfähigkeit
bezeichnet hatte, mittelſt Höllenmaſchine den Panzer Petropawlowsk
zum Sinken gebracht haben,

Soziales.
Zuckerbrot und Peitſche. Jn der Maſchinenfabrik von

Rudolf Sack in Leipzig- Plagwitz wurde folgende „Ver-
ordnung“ angeſchlagen:

Bekanntmachung.
Zur dauernden Erinnerung an die Fertigſtellung des

1000 000 ſten Pfluges
haben wir be Seſer den Beamten und Arbeitern, die mindeſtens 10 Ihee ei der Firma ſind,

4000 Mar
als Beihilfe bei Urlaubsbewilligungen zur Verfügung
zu ſtellen und zwar

1000 Mark
den Beamten und Angeſtellten, die durch ihre Tätigkeit
ihr Jntereſſe für die Firma bewieſen haben, und

3000 Mark für 100 Arbeiter,
welche Urlaub von einer Woche und 30 Mark für entgangenen
Arbeitsverdienſt erhalten ſollen,

Die Firma behält ſich jedoch vor, diejenigen Arbeiter,
welche durch Nachläſſigkeit oder böſen Willen den guten Ruf der
Firma ſchädigen, oder Mitglieder von Vereinen ſind,
die das gute Einvernehmen zwiſchen Arbeitgebern und
Arbeitnehmern ſtören, hiervon auszuſchließen. Die Ver-
ordnung tritt ſofort in Kraft.

Plagwitz, 25. Mai 1904. Rudolf Sack.
Die Arbejitgeber-Zeitung wird die Firma Sack demnächſt ihrer

Ehrentafel ob dieſer „Wohltat“ einverleiben, da die Firma ihre
Wohltat als Prämie auf den Jndifferentismus der Arbeiter zu
geben gedenkt.

Käufer verlange beim Einkauf
meine

h

Rabatt. Marken Donnerstag
Rabatt Hparbuch. Freitag

h

4

Die Bereine, die das gute Einvernehmen ſren, ſind natür
lich alle modernen politiſchen und gewerkſchaftlichen Arbeiter
vereine, die die e der Lebenslage der Arbeiterſchaft zumZwecke haben. Mitglied ſolcher Vereine iſt, wird geriaugt

der Peitſche der Ausſchließung von der „Wohltat“, wer aber
uS und ohne ſolidariſche Ver mit den übrigen

Lohnentſchädigung.

Farteinachrichten.

Die in lberſtadtVerſamm des Wahlvereins u die

Dresden zu
ſich emen wieder d
chtung in die Kommiſſion verwieſen wird.

Gewerkſchaftkiches.
Der Streik der Berliner Straßenbahn-Werkſtätten

arbeiter iſt beendet. Jn der Sonnabend- Verſammlung der
Ausſtändigen wurde konſtatiert, daß die Beteiligung am Streik
wieder eine geringere geworden ſei als an den vorhergehenden
Tagen; zur Kontrolle hatten ſich nur noch ca. 600 Mann ge
meldet. Da ſich zugleich auch ein erhebliches Anwachſen der
Zahl der Arbeitswilligen nachweiſen ließ, ſo beſchloß die Ver
ſammlung, nochmals eine geheime Abſtimmung über die Fort
ſetzung des Streiks vorzunehmen. Bei Auszählung der Stim
men ergab ſich, daß die erforderliche Zweidrittel- t zur
Weiterführung des Streiks nicht vorhanden war. Jnfolgedeſſen
gilt der Streik als beendet.

ur Beilegung des Hamburger Brauerſtreiks kamen
Arbeitgeber und Arbeitnehmer überein, das Gewerbegericht als
Einigungsamt anzurufen.

Auskand.
Oeſtreich. Die Ausſperrung der Wiener

Bauarbeiter, die von der Genoſſenſchaft vor 14 Tagen
geplant wurde, iſt zur Tatſache geworden. Alle Arbeiter,
40 000 Mann erhielten ihre Arbeitsbücher zurück und ſind
entlaſſen. Alle Bauten ſind ſiſtiert, nur ſolche, die aus Sicher
heitsgründen nicht unterbrochen werden können, werden fertig-
geſtellt. Auch die Arbeiter wollen nicht nachgeben; ſie beſtehen
auf einen Minimallohn von vier Kronen. Taufende der Leute
verließen Wien, um anderwärts Arbeit zu ſuchen. Nachmittags
wurden drei Führer der Bauarbeiter in das Handelsminiſte-
rium berufen, wo ihnen mitgeteilt wurde, daß heute der Han
delsminiſter perſönlich die Unterhandlungen zwiſchen den Mei-
ſtern und den Gehilfen führen werde, zu welchem Zweck ſie
ſich Montag im Handelsminiſterium einfinden ſollen,

Belgien. Eine hochintereſſante Statiſtik verbffent
licht der Peuple: Gegenüber den übertriebenen Schilderungen
der Klerikalen, die den hohen Stand der Arbefjterlbhne in
Belgien herausſtreichen, wird konſtatiert, d mehr als zwei
Drittel aller Arbeiter noch nicht einmal das Exiſtenz-Minimum
von 4 Franks pro Tag verdienen. Jm einzelnen ſagt die
Statiſtik:

20883 Arbeiter verdienen weniger als 1.50 Frks.

28 638 26062 195 25087011 5909100 367 656065 781 440050874 m 46021 134 5.0013 832 e 6.605 776 6.00640

I 7004357 z mehr als 7.00
Gerichtsſaal.

Strafkammer. Halle, 28. Mai.
Vorſitzender: Landgerichtsrat Behm; Ankläger: Staatsan-

walt Schlütter.
Ein Unglücksfall brachte den Böttchermeiſter Zrſtav Mo

der und den Motorwagenführer Friedrich Birnſtein, beide
von hier, wegen fahrläſſiger Gefährdung eines Eiſenbahntrans-
orts auf die Anflagebank. Am 27. April d. J. fupr M. durchb Große Ulrichſtraße mit einem Rollwagen, auf dem leere

Zaſſer lägen. Jn der Nähe von Zar mußte er ausbiegen, weil
von einem Wage Kohlen abgeladen wurden. Als er aber
ſchon auf dem Geleis war, bemerkte er, wie ihm ein Motor-wagen in einer hen von etwa 50 Metern entgegenkam.
Er rief: „Halt, halt!“; der Motorwagenführer fuhr aber im

e

weiter, das M. ſche GeſchierW v dann einen
mit dem Rollwagen. Birnſtein behauptet, Sand
ſowohl mit der Handbremſe, als auch mit der elektriſchen

mſe zeitig genug, den Motorwagen haben.Antrag ge erfolgte dje Frei Leider An
da kein ſchulden ſondern nur ein Unglücksfe

gt.

autionsſchwindel. Der Kaufmann JeskoSchulten von hier, ehe beken hatte im e
hier in der Leipzigerſtraße ein Geſchäft über Patentvermittelun

atentverwertung und Verkauf von Maſſenartikeln erricht
ur Beſorgung re engagierte er den Kontorboten
v dem er 18 Mk. Wochenlohn verſprach und den Betr

einige Male zahlte. Er redete dem K. vor, dieſer ha
t e große trauensſtellung, und nahm ihm zunä

e Kaution von 100 Mk. ab. Dann verſuchte er dem leicht
ewußtſein beizubringen, daß er große

d
imniſſe zu bewahren habe und erhielt hierauf n

mals eine Kaution von 200 Mark. Er gros dem K.die Kautionen nicht ins Geſchäft geſteckt, ſon nach der
Bank getragen würden. res Verſprechen dem K. gemacht

haben, ſtellte Sch. in Abrede; er habe von K. auch keine
aution verlangt, ſondern K. habe ihm das Geld in

geborgt. Beantragt wurden 1 Jahr 6 Monate Zuchthaus un
2 Jahre Ehrverluſt. Das Urteil lautete auf 1 Jahr I
150 ſeelvſeeufe ey. noch 10 Tage Zuchthaus und 5 Jahre
Ehrverluſt.

Generalverſammlung
der Allgemeinen Kranken- und Sterbekaſſe

der Metallarbeiter.
F. Neuſtadt a. d. Hardt.

Am Fre e wird in der Beratung des Reglements fort
gefahren. Es kommt auch hier wieder S Debatte
wegen des Erkundigungsſyſtems, das in Mitgl kreiſen vie
böſes Blut erzeugt hat. Reglement wird in der von der
Kommiſſion bedeutend gemilderten Form angenommen. Ein
Antrag, bei den nächſten General Verſammlungen Bericht
erſtatter anzuſtellen, wird angenommen. Der von Halle ge
tellte Antrag: e Anträge des Vorſtandes zur Genexal Ber
ammlung nebſt Begründung ſind in der Deutſchen Metall
arbeiter- Zeitung zu veröffentlichen, wird angenommen,Eine ganze Anhah allgemeiner Anträge werden meiſt durch

Uebergang zur Tagesordnung erledigt.
Jn der Nachmittagsſitzung wird als nächſter Ort der

General Verſammlung Hamburg beſtimmt. Die Beratung
des Z 10 wird wieder aufgenommen und werden ſämtliche vom
Vorſtand hineingelegte Schärfen beſeitigt. Angenommen wird
ein Zuſatz zu Abſatz 6, der beſagt, daß eine Krankheit als be
endigt gilt, wenn während der Karenzzeit bei einem Kranken-
geldetebua nach 52 et das Mitglied nicht krank geweſen
iſt und nicht auf ihm zuſtehendes Krankengeld verzichtete.

Die Sitzung am Sonnabend beginnt wieder um 7 Uhr.
Ein Antrag, eine Frauenſterbekaſſe zu gründen, wurde dem
Vorſtand überwieſen, dieſer ſoll bis zur nächſten Generalver
ſammlung die nötigen Unterlagen beſchaffen. Die Reviſorer
der Unterſtützungskaſſe berichten, daß alles in beſter Ordnung
befunden wurde, die Ausgaben aber ca. 1000 Mk. größer warer
als die Einnahmen, und bitten, das nächſte Jahr zu benutzen

ergn ungey zum 25jährigen Beſtehen der Allg. Kranken u
terbek. d. M. abzuhalten und die eventl. Ueberſchüſſe der

Unterſtützun Zlag zuzuführen, Die Beſchwerdekommiſſion erſtattet Bericht. Die meiſten Beſchwerden werden, weil ſie un
berechtigt waren, durch Uebergang zur Tagesordnung erledigt.
Der Beſchwerde eines Mitgliedes, wieder aufgenommen zu
werden, weil er zu Unrecht ausgeſchloſſen war, wurde Folge ge

eben es lag eine Verwechſlung zwiſchen Vater und Sohn vor.
eſe Angelegenheit führte zu großen r r

weil die Aufhebung eines Schiedsgerichts Urteils nach
igen Be mmungen des Statuts undurchführbar iſt, Dieſer
angel wird durch entſprechende Abänderung jedenfalls be-

eitigt werden können.Nach dieſem wird der Verwaltungsbericht diskutiert. Nach
ehr kurzer Debatte wird allen Zörverſ haſt Decharge erteilt.

ine ganze ſrile Anträge und geſchäftliche Angelegenheiten
werden ſchnell erledigt. Es folgen die Wahlen, bei welchen
mit unweſentlichen Abweichungen alle wiedergewählt werden.

Deiſinger et für die außerordentliche Gaſtfreundſchaft den
Neuſtädtern herzlichen Dank aus, Er hofft und wünſcht, daß
die gefaßten Beſchlüſſe der Kaſſe zum Wohle gereichen mögen,
und ihr dadurch über alle Schwierigkeiten hinweg geholfen
werde. Jnwieweit dies allerdings r werden kbnne, ſeit
eine andere Frage und müſſe der Zukunft überlaſſen werden.

Mit einem Hoch auf die Allg. Kranken- und Sterbekaſſe der
Metallarbeiter wird um 12 Uhr die 13. Generalverſammlung
geſchloſſen.

ev d dVerantwortlicher Redakteur Ernſt Dänmig in Halle.
waoomwmw„oſwwwwourvwooctnwowwanmaaaauu

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.

Geunoſſen! Werbt neue Abonnenten!

ehe

Für VereinsVibliotheken empfohlen

Das Buch vom langen Leben. Von Prof. Dr. Ludwig Büchner. Früher
6 M., jetzt 4.50 M.

Fremdes und Eigenes.
Prof. Dr. Ludwig Büchner. Fr her M., jetzt 6 M.

Das fünftige Leben und die moderne Wiſſenſchaft. Von Prof. Dr.
Ludwig Büchner. Früher 2.40 M., jeht 1.80

Welt und Menſchheit. Von Wilhelm Strecker. Früher 3 M., jetzt 2.25 M

Eine Darlegung der materialiſtiſchen Weltanſchaunng, 35 Tee

on Dr. Otto Henne am Rhyn. Früher 2.40 M., jetzt 1.80 M. h renEine Reiſe durch das Reich des Aberglgubens. Von Dr. Otto Henne ch Pr acht l.

am

twicklung, ſeineund Hexenglaube. Seine
Sturz.

hyn. Früher 2.80 M., jetzt 2.10 M.
Aus amerikanifchem Leben. Erlebniſſe, freie Gedanken und Empfindungen. graphie fertige ich ſpre

Von Guſtav Müller. Früher 2 M., jetzt 1.50 M.
Jm Reiche des Zaren. Bilder aus Rußland. Bon Eugen Zabel. Früher

9

Aus dem gettigen Leben der Gegenwart. Von ordentlichen

Städte-Ordnung

der preußiſchen Monarchie.
Durch die Eugſchednngen der höchſten

erwaltungsgerichtshbfe,
Ausführungsanweiſungen, Mniſterial-

erlaſſen uſw. erläutert.

Zu beziehen durch die

erhält jede Schneiderin auf
Wunſch beim Einkauf von 1 Mk.

an ein praktiſches

Maßbuch gratis.

Preis 2.50 Mk. i m

—7

Kaufhaus 1. Ranges

R. Sihan
Haus.

c W

Alle 14 Tago: 40 Seiten stark wit Sehnlttbagen.

Volksbuchhandlung,
Geiſtſtraße 21.,

n Verſtorbene.

N v c Wuotnen Photoach 43 azu e net

Avonnements 1 MK bei allen Brohkhand lungen
pro Vierteljahr u e und allen Postanstaiten.

I IIE III100 O Abvonnenten,

VergrösserungenW x r e Was die Sozialdemokraten ſind und
3 jetzt 1.50 M. ie al Bruſtbilderu v eng c lvolittfcher Roman von Theodor Hertzka e was ſte wollen.

Gott nd Materie Von Dr. w. Heinrich, Früher 1.20 M., jetzt 90 Pf. e rrg u u Preis 28 Pf. dich Von Wilhelm Liebknecht. Preis 26 Pf.
Zu beziehen durch Die Volkobuch andlung, 00 entgwei, Brft ofori. Beſte Zu beziehen dur Die Volksbuchhandlung.

Hälle a, S., Geiſtſtraße 21. erb. Renneor, Schülershof 1. Geiſtſtraße A.
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S ist uns gelungenvon einer der ersten Seiden- Fabriken

a. 4000 weite Seiclenstoffe
kaufen.

Serie I weter H.

Hamburger
Engros- lage le

Grosse Ulrichstrasse 6061.

pol
Malle a. S.

bestebend aus aparten Streifen, Chinés und anderen Wehbarten, passend für Kleider, Blusen und Besatz, zu
Wir haben diese Stoffe in zwei Serien eingeteilt und gelangen dieselben von heute ab in unserem Lichthof, im Par-

terre, auf besonderen Tischen ausgelegt, zum Verkauf. Die Qualitäten repräsentieren den doppelten Wert.

Serie II Meter I.

Ferner erstanden wir einen grossen Posten fertig garnierte resp. Konfektionierte

Damen- u. Rincderhiüßste
zum gröesten Teil feinster Pariser und Wiener Genre. Nur Neuheiten l Dieselben werden zu fabelhaft billigen Preisen verkauft.

kin gr. Posten hocheleg. Damen-Zierschürzen, Wert bis 3.50, jetzt durchweg St. 855 Pfg.

NB. Alle diese Artikel sind in einem unserer Schaufenster gemeinschaftlich ausgestellt und wird jeder Gegenstand
auf Wunseh dereitwilligst aus dem Schaufenster vVerabfolgt.

d Nussbaum
Barfüsserstrasse 35.

h

Fernruf 378.

G. m. D. H.

J e e x TT F r 7 Sm a r bEmpfehle meine ſeit Jahren beliebten, Tag und Nacht tragbaren

EGürtelbruchbänder
ohne Federn, Leib-, Monats und Vorfallbinden, Geradehalter, Gummi-
ſtrümpfe u. ſ. w. Zahlreiche Anerkennungsſchreiben. Mein langjähriger er-
ſahrener Vertreter iſt wieder mit Muſtern anweſend in

Halle Freitag den 3. Juni 9-6 im Hotel „Stadt Bernburg“
bandagerfabri A. Bogiseh, Stuttgart luönigst.

6Arbeiter -Gesundheits-Bihbliothel.
Heft 1. Siege Hilfe bei Unglücksfällen. Von Dr. med Chriſteller,

erltn.
Heft 2. Das erſte Lebensjahr. Von Dr. med. Silberſtein, Rixdorf.
Heft 3. Zur Sei Tege des Nervenſyſtems. Von Dr. med.

Hirſchlaff, Berlin.Heft 4. Der Acht undentag, eine geſundheitliche Forderung. Von
Dr. med. Zadek, Berlin.

Preis pro Heft 20 Pf.
Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

n Z

Walhalla Theater.

Gastspiel
der unübertrefflichen

Winter Dymians

Mittwoch den 1. Juni
Tota

neues Programm.

Morgen Dienstag
Schlachtefe ſt.Joh. Fischer,

Große Goſenſtraße 7.
Morgen Donnerstagroßes Schlachtefeſt.

Acd. Wackernagel.
Viktoriaſtraße 31.

Otto Just, L. Wuchererſtr. 45
empfiehlt ſein Lager von all. Sorten
Bretter, Latten, Bettſtollen, Kant-Hobelſpähne können unentgeltlich 14jähr. Mädchen für den Nach-

abgeholt werden. Oſendorferſtr. 7. mittag geſucht. Hermannſtr. 3, p.
holz Scheitholz Dachpappe,

Dachpix uſw.

Hall. Genossenschafts-Buchdruckerei
E. G. m. b. H.

Halle a. S., Geiststrasse 21

Anfertigung von Drucksachen aller Art
bunt und einfarbig.

Prompte Bedienung. Reelle Preise.

Alo-Dwaher.

Direktion: Guatav Poller.Am Riebedpiatz, nächſte Nähe des
Haupt-Bahnhofes.

Nur och 2 Tage!

Hartsteim
in den Hauptrollen von:

„Der Leusche Antonius
und

„Nbenteuer im Harem“.

Dienstag den 31. Mai:
Unwiderruflich letztes

Caſtſpiel

von Hartstein.

Apoſlo- Theater.

Direktion: Gustav Poller.
Am Riebeckplatz, nächſte Nähe des

Haupt-Bahnhofes.

Leonhardy
Raskel

mit ſeinen aus

24 Perſonen
beſtehenden

Boſſen Enſemble
eröffnet am W 1. Juni W

ſein

Gastspiel

Jeder Nervenleidende lese d. Broschöüre
„Ein grosser Fortschritt auf d. Gebiete
der Heilung sämtlicher Gemüts- und

Nerven
leiden*, wie Nervosität, Scehwermut,
Schlafiosigk., Sehwindel-
anfähe, nervöse Kopfschmerzen, Ge-

r ie. Gegen Ein-sendg. Von 20 Pf. in Briefm. franko zu
beziehen durch Apotheker Bässgen
in Büsiogen a. Rh. z (Baden).

Mittwoch

D. Köllmamu,
Richard Wagnerſtraße 34,

Ecke Körnerſtraße.

Reis
beſte, haltbare Oualität,

3.90, 4.50, 5.25, 7, 8, 10, 12.50 R.

Reiselcofſfer.
Dappelholz mit waſſerdichtem Zezug,

10.50, 11.50, 13.50, 15.50, 17.50 K.

Handkoffer
1.60, 2. 2.50, 2.75, 3 bis 30 2uk.

C. F. Rinier,
Leipzigerſtraße 90.

Auf alfe Preiſe 5 Prozent Rabatt in
Marken des Rabatt Spar Fereins.

Maurer
werden für dauernde Beſchäftigung
angenommen.

Neubau Albert Dehne Strafe
Perfekte

Zigaretten Arbeiterinnen
bei ſehr hohem Lohn geſ. Schriftl. Mel
dungen an Müller, Deſſau, Götheſtr. 11.

Barbier-Geſchäft.
Wegen Ergreifen eines anderen Be

rufes bin ich gewillt, mein gutgehendes
mittleres Barbier- Geſchäft an einen
armen, aber organiſierten Gehilfen ab
zugeben für den halben Jnventurpreis
von 170 Mk.

Offerten unter R. K. an die Exped.
dieſes Blattes erbeten. h

adelSchlips
(Bildnis Liebknecht und Laſſalle).

Preis 15 Pf.
Die Volksbuchhandlung-

Geiſtſtraße 21.
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druc der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdrucketei (E. G. m. d. H) Halle a. S.
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gShadenerſat bei ſchwarzen Liſten.
or einiger Zeit wurde gemeldet, daß das Reichsgerichtſich gegen die ſchwarzen Liſten ausgeſprochen und n

die ſchwarze Liſte geſetzten Arbeiter das Recht auf Schaden
erſatz zuerkannt habe. Jetzt liegt das betreffende Erkenntnis
des Reichsgerichts vor. Der Sachverhalt iſt folgender: Der
Kläger hat in der Zeit, wo er in der Eiſengießerei der Be
klagten als Gußputzer in Arbeit geſtanden, verſucht, innerhalb
der Fabrik in den Arbeitspauſen und während der Arbeits
zeit andre Arbeiter zu beſtimmen, ebenfalls ſeiner Gewerk-
ſchaft beizutreten. Er ſoll dabei aufdringlich und rückſichtslos
verfahren ſein, ſo daß einzelne Arbeiter ſich bei dem Werk
meiſter beſchwerten, und dieſer der Direktion Anzeige machte.
Als der Direktor den Kläger zur Rede ſtellte, iſt er laut und
ungeſtüm geworden und hat ungehörige Aeußerungen getan.
Daraufhin, nicht wegen der Zugehörigkeit zu der Metall
arbeitergewerkſchaft, iſt er entlaſſen worden. Der Kläger hat
ſeiner Gewerkſchaft angezeigt, er ſei wegen ſeiner Zugehörig-
keit und ſeiner Agitation für die Gewerkſchaft entlaſſen wor-
den. Jn gleicher Weiſe hat er die Sache in zwei Verſamm
lungen dargeſtellt, die von der Gewerkſchaft einberufen worden
ſind zur Beſchlußfaſſung, ob er als Gemaßregelter zu be-
trachten und während der Dauer ſeiner Arbeitsloſigkeit von
der Gewerkſchaft zu unterſtützen ſei.

Die Bellagte hat dieſen Sachverhalt dem Verbande
Berliner Metallinduſtrieller angezeigt und
beantragt, den Kläger bis auf weiteres zu ſperren. Die
Vertrauenskommiſſion dieſes Verbandes hat dem Antrage ent-
ſprochen. Jn einer zum Verbande gehörigen Fabrik, wo der
Kläger inzwiſchen Arbeit gefunden hatte, wurde er infolge
deſſen entlaſſen, und im Arbeitsnachweis des Verbandes
wurde ihm erklärt, er bekomme einen Arbeitsnachweisſchein
über aupt nicht mehr. Er war darauf etwa drei
Monate arbeitslos und fand ſchließlich in einer Brauerei
Arbeit.

Hiernach ſagt das Reichsgericht kann nicht bezweifelt
werden, daß das Verhalten der Beklagten ſchuld iſt an dem
dem Kläger erwachſenen Schaden, und daß ihre Abſicht auf
die Herbeiführung des dieſen Schaden bedingenden Zuſtandes
gerichtet war. Dies genügt, ſofern die gegen den Kläger er-
griffene Maßregel als eine unerlaubte Handlung zu erachten
iſt, zur Begründung der Haftung der Beklagten aus 826
des B. G.-B.

Der Verband Berliner Metallinduſtrieller verfolgt neben
andern Zwecken auch den, die Jntereſſen ſeiner Mitglieder in
Kämpſen, die zwiſchen ihnen und ihren Arbeitern über Lohn-
und Arbeitsbedingungen entſtehen, wahrzunehmen und durch
gemeinſchaftliches Vorgehen den Arbeitgebern zum Siege zu
verhelfen. (Satzungen s 1 Ziffer 4, 5.) Zu den Einrich-
tungen, die zugleich als Kampfmittel gegen die Arbeitnehmer
dienen ſollen, gehört auch die im 8 1 Ziffer 3 und S 23
der Satzungen vorgeſehene, durch eine beſondere Geſchäfts-
ordnung geregelte Arbeitsnachweisſtelle. Mag ſie auch zunächſt
dazu beſtimmt ſein, den Mitgliedern die Gewinnung geeigneter
Arbeitskräfte und arbeitſuchenden Perſonen die Auffindung von
Arbeits gelegenheit zu erleichtern, ſo ſoll ſie doch auch dem
Verbande die Möglichkeit verſchaſſen, einzelne Ar-
beiter von ſämtlichen dem Verbande ange-
hörigen Werkſtätten fern zu halten ſofern
das zuſtändige Verbandsorgan die Vertrauenskommiſſion

dies als im Jntereſſe der von ihr vertretenen Arbeitgeber
liegend erachtet. Hierauf zielt die Beſtimmung ab, wonach
bei den Verbandsmitgliedern von gewiſſen hier bedeutungs-
loſen Ausnahmen abgeſehen ausſchließlich Arbeiter ange-
nommen werden dürſen, die einen von der Arbeitsnachweis-
ſtelle erteilten Ausweis beſitzen, und die im Prozeſſe feſt-
geſtellte Einrichtung, wonach die Mitglieder auch verpftichtet
ſind, Arbeiter, die ſie auf Grund eines ſolchen Ausweiſes
bereits in Dienſt genommen haben, wenn die Nachweisſtelle
den Ausweis nachträglich zurückzieht und davon den Arbeit-
geber benachrichtigt, ſofort zu entlaſſen.

Die unmittelbare Wirkung dieſer Einrichtung erſtreckt ſich
nach den von der Vorinſtanz für glaubhaft erachteten An-
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15. Jahrg.

Berlin und Umgegend beſtehenden Etabliſſements der Metall
induſtrie. Mittelbar aber greiſt ſie, wie das Berufungsgericht
feftſtellt, noch viel weiter. Einmal hat nämlich die Ver
ſagung oder Entziehung des Arbeitsſcheines auch die Wirkung,
daß es für den davon betroffenen Arbeiter ſehr ſchwierig und
oft unmöglich iſt, bei einer der nicht zum Verbande gehören-
den Fabriken von Berlin und Umgegend das Berufungs-
urteil führt deren ſechs auf Arbeit zu finden, weil auch
ſie, wie Näther angibt, Rückſicht auf den Verband nehmen.
Und weiter wird ein in dieſer Weiſe gemaßregelter Arbeiter
vermöge der Beziehungen, die der Berliner Verband zu dem
Geſamtverband deutſcher Metallinduſtrieller unterhält, auch
bei keiner auswärtigen zu dieſem Verbande gehörigen Fabrik
angenommen.

Die Verhängung der Arbeitsſperre hat hiernach für die
Dauer ihres Beſtandes Folgen, die der vollſtändigen
Ausſchließung des betreffenden Arbeiters
von der Beſchäftigung in einem größeren
Betriebe der Metallbranche nahe kommen,
und es kann mit Grund die Frage aufgeworfen werden, ob
nicht eine Einrichtung, die einem Unter-
nehmerverbande einen ſo eminenten Ein-
griff in die Betätigung der Arbeitskraft
eines andern ermöglicht und bezw. die Be
tätigung. der dadurch gegebenen Gewalt
als gegen das Geſetz verſtoßend anzu-ſehen ſei.

Das Reichsgericht erörtert dann, ob der Ausweis der Ar-
beitsnachweisſtelle nicht eine Umgehung des 8113 der Ge-
werbe Ordnung darſtelle, durch den verhindert werden ſolle,
daß ein abfälliges Urteil des bisherigen Arbeitgebers den-
jenigen, bei denen ſich der Arbeiter um Beſchäftigung bewirbt,
ohne weiteres, d. h. ohne daß ſie beſondere Erkundigungen
einziehen, zur Kenntnis gebracht werde.

Es bedarf indeſſen für den vorliegenden Fall fährt das
Reichsgericht fort keiner Beantwortung dieſer Frage, denn
auch wenn man ſie verneint, ſo mußte doch jedenfalls die
Art, wie der Verband von der ſelbſt geſchaffenen Einrichtung Gebrauch gemacht
hat, als gegen die guten Sitten verſtoßend
erachtet werden.

Wie das Reichsgericht bereits mehrfach ausgeſprochen hat,
muß auch in den Kämpfen, die der gewerbliche Wettbewerb
und in beſonderer Schärfe der Jntereſſen- und Klaſſengegen-
ſatz zwiſchen den Arbeitgebern und Arbeitnehmern im gewerb-
lichen Großbelriebe mit ſich bringt, bei Verfolgung an ſich
erlaubter Zwecke die Einhaltung von Schranken in der Weiſe
verlangt werden, daß als unzuläſſig nicht bloß Kampfmittel,
die in an ſich rechtswidrigen Handlungen beſtehen, ſondern
auch ſolche, eine Schädigung des Gegners mit ſich bringende
Maßregeln anzuſehen ſind, die nach den allgemein beſtehenden
Sittenanſchauungen ſchlechthin oder doch unter den gegebenen
Umſtänden als unbillig und ungerecht erſcheinen.

Nach demjenigen, was geſtützt auf die tatſächlichen Feſt
ſtellungen der Vorinſtanz oben über die Wirkung einer von
dem in Frage ſtehenden Verband verhängten Arbeitsſperre
bemerkt iſt, enthält nun dieſe Maßregel einen ſehr
ſchweren Eingriff in das wirtſchaftliche
Leben des davon Betroffenen; denn es wird ihm die Ge-
winnung von Arbeits gelegenheit auf einem gewerblichen Ge-
biet, das bezüglich der Zahl der darin beſchäftigten Arbeiter
in allererſter Reihe ſteht, in weiteſtgehender Weiſe beſchränkt
und erſchwert, der Uebergang zu einem andern gewerblichen
Gebiete aber iſt auch für einen Arbeiter, der keine beſondere
Fachausbildung genoſſen hat, regelmäßig mit großen Nach-
teilen verbunden, es gelingt ihm der Natur der Sache nach
meiſt nicht ſofort, in einem ihm zunächſt fremden Gebiet eine
für ihn geeignete Beſchäftigung zu finden, und er muß ſich
faſt immer mit geringerem Lohn begnügen, als er ihn in
einem Arbeitszweige, für den ihm die durch längere Uebung
erworbenen Fertigkeiten und Kenntniſſe zu ſtatten kämen, er-
zielt haben würde.

Mit Rückſicht hierauf muß es für einen Arbeitgeberverband,
der ſich in den Stand geſetzt hat, ſeinen Maßnahmen eine ſo
weit greiſende Wirkung zu geben, wie es bei dem hier in

die Billigkeit

Frage ſtehenden Verbande der Fall iſt, als ein zwingendes
Gebot der Gerechtigkeit und Billigkeit erachtet werden, daß er
zur Ausſperrung eines einzelnen Arbeiters auf längere Zeit
oder zeitlich unbegrenzt höchſten s dann vorſchreitet,
wenn es ſich um ſehr ſchwereVerfehlungendes-
ſelben in dem Arbeitsverhältnis handelt und dieſe durch
ſorgfältige Ermittelungen feſtgeſtellt ſind.
Ob ſich im gegebenen Falle bezüglich der Art, wie dieſe Er
mittelungen angeſtellt worden ſind, Einwendungen erheben
ließen, kann dahingeſtellt bleiben, da nach den Feſtſtellungen
der Vorinſtanz der Vertrauenskommiſſion des Verbandes vor
ihrer Entſcheidung tatſächlich der wirkliche Sachverhalt bekannt
geweſen iſt. Wohl aber muß nach dieſen Feſtſtellungen die
von der Kommiſſion verfügte Maßregel
gegenüber dem Verhalten des Klägers als eine gegen

verſtoßende Härte bezeich-
net werden.

Nachdem dann das Urteil das Verhalten des Klägers
der Fabrik als ungehörig bezeichnet hat, fährt es fort:

Unter dieſen Umſtänden durfte die Beklagte nicht beantragen,
und die Vertrauenskommiſſion des Verbandes, wenn ſie ge-
recht und billig urteilen wollte, nicht beſchließen, eine zeit-
lich unbegrenzte Arbeitsſperre über den Kläger zu ver-
hängen, und ihn damit ſo ſchweren Nachteilen, wie ſie dieſe
Maßregel, nach den von dem Verbande geſchaffenen Einrich-
tungen mit ſich bringt, ausſetzen.

War hiernach anzunehmen, daß gegen den Kläger eine von
der Beklagten veranlaßte und zu vertretende, gegen die guten
Sitten verſtoßende unerlaubte Handlung im Sinne von S 825
des Bürgerlichen Geſetzbuches begangen worden ſei, ſo er-
ſcheint der Klage-Anſpruch dem Grunde nach gerechtfertigt.

Das Reichsgericht iſt alſo weit davon entfernt zu entſchei-
den, daß „Schwarze Liſten“ grundſätzlich gegen die
guten Sitten verſtoßen und ſchadenserſatzpſlichtig machen. Es
erklärt es vielmehr für eine von den Umſtänden jedes Falles
abhängende tatſächliche Frage, ob ein Verſtoß gegen die guten
Sitten und Schadenserſatzpflicht vorliegt. Bei dem Arbeit-
geberverband der Metallinduſtriellen erachtet es, „daß dieſer
Verband zur Ausſperrung eines einzelnen Arbeiters auf län-
gere Zeit oder zeitlich unbegrenzt höchſtens dann vorſchreiten
kann, wenn es ſich um ſchwere Verfehlungen desſelben in dem
Arbeitsverhältnis handelt, und dieſe durch ſorgfältige Ermitte-
lungen feſtgeſtellt ſind“.

Jmmerhin iſt dieſe Entſcheidung des Reichsgerichts be
achtenswert in einer Zeit, wo die preußiſche Regierung gegen
landwirtſchaftliche Arbeiter wegen Vertragsbruchs, und ſei er
auch noch ſo entſchuldbar, ſchwarze Liſten mit dauerndem
Ausſchluß von der Arbeitsgelegenheit durch die Geſetzgebung
einführen und ihre Durchführung mit Straſen erzwingen will.
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Gegen die Warenhänſer.
Eine Proteſtverſamm!lung gegen die Warenhäuſer fand am

Sonnabend in den Kaiſerſälen ſtatt. Saal und Galerien waren
voll beſetzt; 1500 Perſonen mochten anweſend ſein. Die frei-
ſinnigen kommunalen Bezirksvereine ſtellten in trauter Gemein-
ſchaft mit den konſervativen Jnnungen das Bureau, in dem
Herr Baumeiſter Gygas den Vorſatz führte. Unter den Be
ſuchern befand ſich auch ein kleiner Teil unſerer Parteigenoſſen.

Der Kommerzienrat Liſſauer aus Berlin erſtattete das
Referat. Die Statiſtik der preußiſchen Gewerbeſteuer ergebe
das große Anwachſen der Klaſſe J, alſo der größten Betriebe;
der kleine Handeltreibende werde durch die Warenhänuſer auf-
geſaugt. Das bringe Unfrieden. Die Zufriedenheit könne nur
im Staate erhalten werden, wenn der Mittelſtand ſeine Exiſtenz
behält. Wir leiden an einem „Ueberſchuß“ von Gewerbefreiheit.
Das ſei keine Gewerbefreiheit mehr, wenn einer nur vom an-
dern lebt. Das Verhalten der Warenhäuſer ſei
unſolid und darauf berechnet, Käufer mit Gewalt heranzuziehen.
Leider ſei Miniſter Möller nicht gewillt, dem Warenhaus-
ſchwindel entgegenzutreten er wolle „die höhere Jntelligenz“
nicht beſteuern. Bedauerlich ſei, daß ein ſo hervorragender
Kämpfer für den Mittelſtand, wie ihn Halle beſitze (ironiſcher
Zuruf: Suchsland nicht in den Landtag geſchickt worden ſei.
Durch die Warenhäuſer werde die Ausbildung der Lehrlinge
vernachläſſigt; die Käufer würden rückſichtslos behandelt, die
Kommunen um ihre Steuern gebracht, der Kleinhandel ruiniert;gaben des Zeugen Näther auf etwa neun Zehntel aller

Kleines Feuilleton.

Das Schleppſchwert.
(Eine bo ruſſiſche Ballade.)

Jn einer Stadt im Zarenreich
War einſt ein Polizeier;
Der tat es ſeinem Ober gleich
Gar ſchneidig ungeheuer.
Schwertſchleppend ſtieg er ſtolz einher,
Als ob er ſelbſt der Ober wär'.

Das aber nahm der Ober krumm
Und, wie er ſonſt ging milde
Mit ſeinen Untergeb'nen um,
So ward er jetzt faſt wilde.
Er ſprach: „Sag', Priſtaw Poliziſt,
Was das für neue Mode iſt

Streng fuhr er fort: „Es ziemt Euch nicht,
Schleppſäblig Euch zu brüſten;
Jhr dürft nach Recht nur und nach Pflicht
Euch mit dem Stecher rüſten.
Das Schleppſchwert, weil es imponiert,
Dem Ober ganz allein gebührtl“

Den Rüffel aber hart empfand
Als Schmach der Mann von Adel;
Drum, an dem Schwertgriff mit der Hand,
Wies ab er ſo den Tadel:
„Das Schwert zu ſchleppen ziemt mir auch,
Dazu trag' ich den Gurt am Bauch.

Der Ober ſah dies an als Hohn,
Als Disziplins-Verletzung,
Als Jn ſub-or-di-na -tiwon,
Autoritäts-Zerſetzung.
Er meinte: „Amts- Autorität
Bei Widerſpruch zum Teufel geht.

Priſtaw iſt ruſſiſcher PoligeiAufſeher; ſo viel wie bei uns
Polizeileutnant.

Der Priſtaw aber, ſtolz von Sinn,
Erſtklaſſigen Geſchlechtes,
Erklärte ſelbſtbewußt: „Jch bin
Verfechter meines Rechtes.
Als Oberleutnant trug ich ſchon
Das Schleppſchwert in der Garniſon.

Auf jedes Gegen-Argument
Wird ſtets mein Spott ſich rühren
Mit meinem Offiziers-Patent
Kann den Beweis ich führen
Daß ich ein Schleppſchwert lang und ſcharf
Darf tragen, wie's der Ober darf!“
Der Ober brummt darauf ergrimmt
Etwas von Narrenspoſſen,
Jndes dem Priſtaw frohgeſtimmt
Vom Mund die Worte floſſen:
„Jch ſchleppe nach wie vor mein Schwert
Und fordre den, der mir's verwehrt!“

Da fuhr dem Ober heft'ger Schreck
Jn ſeine zarten Nerven
Er ſah, es hatte keinen Zweck,
Den Zwieſpalt zu verſchärfen.
So ging hinfort als Unikum
Der Priſtaw mit dem Schleppſchwert rum.

Eine neue Auffaſſung vom Weltäther hat nach der natur
wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift Prometheus der n ruſſiſche
Chemiker Mendelejew entwickelt, der als der Berufenſten einer
erachtet werden muß, ſich über dieſe Frage von grundlegender
Wichtigkeit zu äußern. as Vorhandenſein des Aethers, d. h.
eines ungeheuer feinen, alle Körper durchdringenden Stoffes im
Weltraum, iſt bekanntlich durch die Notwendigkeit veranlaßt
worden, die Ferner der Energiewellen, alſo des Lichts,
der Wärme, der Elektrizität uſw., für unſer Anſchauungsver-
mögen denkbar zu machen. Die Aetherteilchen ſollen eben dieTräger dieſer Sewe ungen ſein und Uns beiſpielsweiſe die
Energie der Sonne durch den ſonſt leeren Weltraum hindurch
vermitteln. Es blieb nun aber eine große Frage: als was
man ſich den Aether eigentlich denken ſollte. Zunächſt kann er
aus keinem der bekannten Stoffe beſtehen, auch wenn man ſich

einen ſolchen in noch ſo feiner Verteilung gelen wollte,
weil er alle Stoffe durchdringt. Mendelejew hält es auch ſrr
ausgeſchloſſen, im Aether den Urſtoff zu ſehen, aus dem ſi
alle anderen Stoffe erſt durch eine Verdichtung zu Atomen ge-bildet hätten. Dieſe Meinung iſt erſt in ſeueſtet Zeit von be-
rühmten Vertretern der Naturwiſſenſchaft entwickelt worden.
Der ruſſiſche Forſcher betrachtet ihn vielmehr als einen be-
timmten chemiſchen Stoff von ſo großer Leichtigkeit, daß ſeine
Molekulargeſchwindigkeit, alſo eine Bewegung, in der ſich ſeine
kleinſten Teilchen nach dem Geſetz der kinetiſchen Gastheorie
dauernd befinden, groß genug iſt, um die Schwerkraft über
winden. Ferner kann der Aether keine chemiſche Affinität,
mit anderen Worten keine Verwandtſchaft mit anderen chemiſchen
Stofſen beſitzen, die ihn veranlaſſen würden, mit letzteren Ver-
bindungen einzugehen. Seine r muß ſo groß
gedacht werden, daß er alle Körper dur dringen und daher
überhaupt nicht gewogen werden kann, obgleich er in i
keit ein gewiſſes wenn auch außerordentlich geringes Gewicht
beſitzen muß. Mendelejew iſt nun alſo der Meinung, daß der
Aether aus einem beſtimmten chemiſchen Stoff beſteht, und er
weiſt dieſem auch eine Stelle in dem von ihm geſchaffenen
periodiſchen Syſtem der Elemente an. Er hält es für möglich,
daß dies Element identiſch wäre mit dem Coronium, dem
feinen Stoff, der die Sonnenkorona, den bei vollſtändigen
Finſterniſſen um den Sonnenkörper n werdenden Strahlen-
kranz, zuſammenſetzt, und ſchlägt dafür den Namen Newtonium
vor. Nach ſeiner Berechnung müſſen die ſeiner
kleinſten Teile, ſeiner Moleküle, mit einer Geſchwindigkeit von
wenigſtens 2240 Kilometer in der Sekunde vor ſi ehen.
Nach dem angenommenen Atomgewicht würde das Molekül des
Aethers nur etwa ein Millionſtel von dem des Waſſer
ſtoffs ſein.

Ein Wetterprophet. Die Bewohner der Ortſchaft Scheibe
im Thüringerwald ſind glücklich zu ſchätzen, daß ſie einen
Wetterpropheten in ihrer Mitte haben, der die meteorologiſchen
Vorgänge für zwei Monate vorher beſtimmt. Auguſt Wander,
ſo heißt der mit einem ſo feinen Witterungsvermögen Be abte,gibt das Wetter für jeden einzelnen v an und ine Wetter-
tafeln werden regelmäßig am Fenſter der Gaſtwirtſchaſt in
Scheibe ausgehängt, wo ſie der e Kenntnisnahme
dienen. Die Vorausſagen für den Monat Juni lauten fol
gendermaßen:

„Juni 1. Drübe 2. 3. 4. Nebel 5 bis 8 geſchwülig 8 gewütter 9 Schön 10 Drübe 11 Regen 12 13 Drübe 2 Nebel

14 Hell u nachts Kalt 15 16 verendelich Kalt 17 Schön 18
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die Läden ſtehen leer. Daß die u billiger verka
können, ſei erklärlich, denn ſie kauften dilliger ein und nun
die Bodenfläche ihrer Geſchäftsräumlichkeiten v er
als die kleineren Handeltreibenden. Geholfen könge nur
werden, indem die Ümſatzſteuer von zwei bis auf fünf Prozent
erhöht werde. d ahiten die 73 Warenhäuſer in Preunur 1,2 Prozent ne von zuſammen 143 illionen

e e ne artenhafter Beifall von einem Teile der Verſammlung.)
Als erſter Debatteredner gelangte Genoſſe Ad. Thiele zum

rt. Der Vortrag hat, ſo führte er aus, in keiner Weiſeis von der Schädlichteit der Warenhäuſer erbracht. Die
gegen Gewerbeſteuer Statiſtik ſpricht egar direkt gegen
die uptung des Referenten. Die Klaſſe Jl iſt im Steuer
zwrea von 29,5 auf 39,5 Millionen Mark gen aber auf

nhäuſer entfallen nur 1 bis We 2 Millionen des Zu
8, der größere Teil desſelben entfällt deshalb auf andere

chäfte, Srga ſer uſw., die nicht Warenhäuſer ſind.
irtſchaftsordnung beibehalten will, wie der

a

heutige
der muß auch die Warenhänſer mit in Kauf nehwen;

ſie ſind ein naturgemäßes, notwendiges Glied in der kapitaliſti
Sarg Wie in der Gütexerzeugung der induſtrielle Großbetrieb das Kleinhandwerk verdrängt hat, ver

dr n eben auch im Verſchleiß der Ware der Großbetrieb
den Kleinhändler. Dagegen läßt ſich nichts machen, ſofern man
die heutige Virtichaſtordnnng her unantaſtbar hält. Es iſt
lächerlich, zu erwarten, mit Erhöhung der Umſatzſteuer den
Warenhäuſern beikommen zu können. Die Steuer wird mög-
lichſt auf andere abgeladen werden, und die Warenhäuſer ge
deihen ruhig weiter. Die großen Spegzialhäuſer ruinieren den
ppandgl nicht weniger als es durch die Warenhäuſer ge
e as der r erent über unlautere Geſchäftspraktikenagt hat, trifft auf andere Geſchäfte, v und kleine, in dem
ſiben Maße zu wie auf die Warenhäuſer; ſie machen aber

keinesfalls das Weſen der Warenhäuſer aus. Ohne jede Be-
weiskraft ſind auch die Einwände, die Lehrlinge würden nicht
genügend ausgebildet, die Kunden würden ſchlecht behandelt,
die Feuergefährlichkeit ſei größer. Sehr richtig dagegen war,
daß die Warenhäuſer billiger verkaufen können, weil ſie wegen
dex Größe ihrer Beſtellungen billiger einkaufen m verhältnis-an ig zur Miete ſitzen wegen intenſivſter Ausnützung der

Räume. Durch den Handel wird der Warekein Wert-
uwache gegeben. Der Wert einer Ware wird allein durch
ie Produktion beſtimmt. Je geringer der Preiszuſchlag

zum Erzeugungswerte einer Ware iſt, deſto vorteilhafter für
die Konſumenten. Die Warenhäuſer arbeiten mit einem ver-

inismnätia niedrigen konſtanten Kapital, und ihr
variables Kapital ſetzen ſie enrlich dreimal, vielleicht noch
mehrmals um. Jnfolgedeſſen können ſie beim einzelnen Umſatz
mit weſentlich geringerem Profit ſich begnügen, als kleinere
Geſchäfte, die ihr in Ware angelegtes Kapital jährlich kaum
einmal r Ob der Kleinhändler vom Warenhaus auf-
gefreſſen wird oder von den großen Spezialhäuſern, kann ihm
gleichgiltig ſein; an ſeinem endlichen Schickſale ändert dasnichts. Die heutige kapitaliſtiſche Wirtſchaftsweiſe bringt das
nun einmal notwendig mit ſich. Durch Geſetze läßt ſich da nicht
eingreifen, zumal das Kapital mächtiger iſt als die Regierung.
Wer der Vernichtung des Kleinen durch den Großen entgegen
treten will, muß eben den Kapitalismuß an ſich bekämpfen,
wie wir Sozialdemokraten es tun. Gleiches Recht für alle, wie
der Referent es wünſchte, iſt im kapitaliſtiſchen Staate über-
haupt unwöglich. Nur durch die Sozialiſierung der Produktion
wird der Kampf aller gegen alle beſeitigt und jedem das Recht
auf Exiſtenz und zwar auf eine ruhige und bequeme
Exiſtenz. Cebhafter Beifall bei einem Teile der Verſammlung.)

Böttchermeiſter Schulze erklärt ſich ebenfalls gegen die
Warenhausſteuer, die doch ſchließlich nur auf die Lieferanten,
die für Warenhäuſer arbeiten, abgewälzt würde. Das Waren
haus ſei ein Zeichen der Zeit, das man mit in den Kauf
nehmen müſſe. Die Beweiſe des Referenten waren nicht ſtich-
haltig. Hätten wir keine Gewerbefreiheit, dann wäre Herr
Liſſauer jedenfalls auch nicht Kommerzienrat geworden. (Un-
ruhe.) Auf dem Lande würden durch Beſeitigung der Gewerbe
freiheit viele kleine Exiſtenzen zu Grunde gerichtet werden, weil
viele Kleinmeiſter mehrere Gewerbe treiben müſſen. ha
bei den Warenhausgegnern. Ruf: „Was hat ein Handwerks-
meiſter auf dem Lande zu tun Der kann zu Hauſe bleiben!
Das iſt gar kein Meiſter.“) Der Vorſitzende hat ſeine liebe
Not, die durch das Reiſen eines Handwerksmeiſters in Er
regung geratenen Jnnungsgemüter zur Ruhe zu bringen.

Oberlehrer Dr. Suchsland: Jch ſtimme mit Herrn Thiele
darin überein, daß die großen Fabrikanten den Kleinhandwerker
geſchädigt haben. Das läßt ſich nicht ändern. Mit dem
Warenhaus iſt das aber etwas
Käufer eingreifen. Das Fabrizieren der Waren iſt
jetzt bei dem Fortſchritt der Technik keine Kunſt mehr aber eine

anderes, da kann der

unſt ſel es, die an den z (GroßerJe nen im beſchäfn, um ſo en haus dunichtman ie Bürgerdas Warenhaus m t Ta 9 nen. ie

r

(Beifall.)
ygas teilt hierauf mit, daß einv der die Verſamm e ch mi

rſchlä zur re altung der Warenhausſteuerded ären möge, und die olution den beiden
z en t sabgeordneten zur enre der darin zum

usdruck gebrachten Wünſche unterbreiten ſo
Darauf richtete ein Herr Schnabel, der in ſeiner zur

getra W rer das er us in rigrchtbaren Zorn hineingerede mehrere n an Gebeſſer Tilett Dieſer ſolle erklären, ob er ital be
kämpfe oder unterſtütze, auW be n en, was aus demt ittelſtande würde, der die Zahl der Arbeitsloſen
vermehre.

Herr Moſt vertritt den Standpunkt, was beſtehen z wird
ſich Bahn brechen. Taugt das Warenhaus nichts, g. es
wieder zu Grunde gehen. Was ſei denn heute noch der Kauf
mannsſtand Das Kapital tritt in jeder Weiſe umändernd und
r auf. Weshalb ſoll man ſich nicht einmal die Frage
er Verſtaatlichung vorlegen Die Eiſenbahn ſei vexſtaatlicht

worden, und wenn man ſich den ganzen Lauf der Dinge be
trachte, komme man zu der Ueberzeugung, daß in hundert Jahren
wohl alles werde perſtaatlicht ſein. Als Redner erklärt, manmöge die Warenhänſer ruhig beſtehen I wird ihm de

Zuruf gemacht: er hahen wohl ein r v Na
weiteren Zwiſchenrufen verwahrt Redner ſich und ſagt, wenn
die Zwiſchenrufer vierzig Jahre älter ſein würden, dann würden
ſie auch ſo ruhig urteilen wie er als bejahrter Mann.

Genoſſe Thiele beantwortet zunächſt die Fragen des Herrn
Schnabel. Wer ſolche Fragen an ihn als Sozialdemokrat ſtelle
zeige nur daß er auch über die einfachſten Begriffe des ſogial

einokratiſchen Programms und über die einfachſten Elemente
der Nationalökonomie nicht unterrichtet ſei. Die kapitaliſtiſche
Ausbeutung werde nicht nur im Warenhaus betrieben, dort
ſogar noch weniger wie anderwärts ſondern auch der kapital
loſe Kleinmeiſter, der ſich auf Lehrlingszüchterei lege, treibe
Ausbeutung im Sinne des ſozialdemokratiſchen Programms.
Herr Suchsland habe ſich wieder als Arbeiterfreund vorgeſtellt.
Das könne er bleiben laſſen, denn damit zug er keinen Arbeiter
ein. Die Arbeiter wüßten, wie er ſie in einer Broſchüre ver
höhnt habe. Man rede hier immer vom „Mittelſtand'. Was
verſteht man eigentlich darunter Wo fängt er an, wo hört er
auf? Gehört dazu eine gewiſſe Höhe des Einkommens oder
eine gewiſſe Zahl beſchäftigter Arbeitskräfte, oder ein beſtimm-
ter Jahresumſatz, oder ein beſtimmtes Kapital? Mit ſolchen
nichtsſagenden Begriffen will man nur die einfangen, welche
ſich bedroht fühlen durch den Großbetrieb, aber die nicht eine
wirkliche Geſundung der Wirtſchaftsordnung, wie ſie der
Sozialismus erſtrebt, herbeiführen wollen. Die Annahme der

Reſolution nütze nichts ſondern wecke nur unerfüllbare Hoff
nungen. (GBeifall.)

err Frei ſtellt ſich als Angeſtellter eines Warenhauſes vor
und will nur einige poſitive Unwohrheiten des Herrn Suchsland
in einer früheren Verſammlung zurückweiſen. So hatte Herr
Suchsland erzählt, der Warenhaus- Beſitzer Nußbaum habe von
einem Geſchäftsmann, den er in ſeiner Exiſtenz bedrohte, Ge
fälligkeiten verlangt. Das ſei unwahr, und wer Herrn Suchs-
jand das erzählt habe, hätte gelogen. Es gebe Leute, die dasWort Schwitidel vom arenhaue nicht trennen könnten, mit
deren Wahrheitsliebe es zuweilen aber ſehr ſchlecht ſtehe. (Große
Unruhe. Der Ueberwachende erhebt ſich, um eventuell die
Verſammlung aufzulöſen.) Redner bricht infolge des Tumults ab.

Profeſſor Suchsland hält ſeine Behauptung aufrecht und
ruft einen anweſenden Geſchäftsmann, der ihm angeblich die
Geſchichte von Nußbaum erzählt hat, zum auf. Der
anweſende Zeuge meldet ſich aber nicht. Dann geht Herr
Suchsland auf die Geſchichte von den Schweinen, die angeblich
mit den Butterbroten der Volksſchulkinder fett gemacht worden
ſind, ein. Als auch dieſe Sache bezweifelt wurde, erklärt er:
„Soll ich Jhnen ſagen, wo die Schweine ſtehen und es folgt
der mit großer Heiterkeit begleitete Zuruf: „Da oben auf der
Bühne.“ Herr Suchsland freut ſich darüber, daß er den Mut
habe, zu erkläcen, „dem Arbeiter geht es noch gar nicht ſchlecht“.

Jn ſeinem Schlußwort verſucht der Referent Liſſauer in der
ihm eigenen Art noch den Begriff Mittelſtand zu „erläutern“,
indem er meinte, zum Mittelſtand gehöre auch der kleine Be-
amte und der „mittlere“ Arbeiter. Darauf wurde die ein-

T 38 mit großer Majorität angenommen und
iſe die Verſammen net t. aufgel c rſammlung, er

Gewerbegericht Hafe.

heller Halle, 27. Mai.er eſſor Hoffmann Beiſier: MaſchinAn re mann, Wie e ke, Weholber' e e b r
Maurermeiſter Lingesleben. ur Verhandlung ſtanden
15 Sachen; die Sithung dauerte bis J Uhr abends.

wird denn ſo nen ſein Ein 4 ernaſiallehrer ger eines Jene en beſ Knie is
um 18. Aprit ein junges Dienſtmädchen, mit dem er, w t
elbſt afa bis dahin Gr ufrieden war. om 16.
is 6. Mal brachte das Mädchen, da es krank geworden war

in einer Heilanſtalt z nd als es von dort in den v
urückkehrte, wurde plötzlich kündigungslos entlaſſen.
as Mädchen nach dem Entlaſſungsgtunde fragte, wurde dem

ſelben die Antwort zu teil, daß man mit der Entlaſſenen ſehr
zufrieden geweſen ſei, das Mädchen aber nicht weiter beſchäftigt
werden könne, weil zu befürchten ſei, daß es in b Monaten
Mutter werde. Das wò war erſtaunt über dieſe amüſante
Neuigkeit, ging nach dem Gewerbegericht und, klagte wegenehe sloſer Entlaſſung und Entſchädigung für Koſt 2c. auf
insgeſammt 16.50 Mk. Die Klägerin mußte döch in erſter Linie
wiſſen, ob ihr Mutterfreuden bevorſtanden, denn, daß es ihr
wie der Mutter Maria ergangen ſei, wollte ſie nicht glauben.Der beklagie Lehrer ſagte, daß er der Klägerin nicht das e
ringſte nachteden könne, und derſelben Ktrr den ge otberken
Beirag gern Polen würde, wenn er wüßte, daß dem Mädchen

egenwärtig Mutterfreuden nicht bevorſtänden. Ein anderes
dädchen habe ihm von der Klägerin Mitteilungen gemacht,

und er glaube Anzeichen zu häben, daß ſich das, was er denbewahrheite. Er wünſchte ab die Unſchuld des Mädche

ergebe ſich, dann könnte er in ſeinem Hauſe, in dem 42 Zög
linge untergebracht ſind, ſagen, die Klägerin iſt grundlos ent
laſſen worden. Die Klägerin möge ein ärztliches Atteſt bei
bringen, daß ſie innerhalb 6 Monaten nicht Mutter werde,
dann wolle er gern den gewünſchten Betra gen Andern
alls möge ſie mit ihrer dent ſech onate warten.
Für das Gericht war die Formulierung eines Beweisantrags
n dieſem Falle nicht ſehr leicht; wie ſollte auch die Klägerin

ommen, ſich dieſerhalb von einen Arzt ünterſuchenlaſſen. Sie faßte ihre „Mutterſchaft“ mehr von der humoriſti-
We Seite auf und erklärte dem neugierigen Beklagten wieder

olt, daß ſie den Klapperſtorch nicht zu erwarten habe. Nun
mehr verlangte der Beklagte von dem Mädchen dies ſchriftlich,
damit er, im Falle der Storch ſich doch einſtellen ſollte, den
Betrag eventuell zurückverlangen könne. Die Klägerin wollte
eine derartige ſchriftliche Erklärung abgeben, aber der Vor
tzende wies mit Recht darauf hin, daß es nicht angängig ſet,
em Beklagten ſo weitgehende Konzeſſionen 8 machen. r

Beklagte wünſchte ſchließlich eine außergerichtliche Einigung,
womit die Klägerin einverſtanden war. Er will gern zahlen,
wenn er eine ſchriftliche Erklärung erhält, daß bei der Klägerin
innerhalb 6 Monaten ſich der Klapperſtorch nicht einſtellt.
Jedenfalls wird der etwas neugierige Herr in nächſter Zeit
eine beſonderen Veränderungen des Mädchens wahrnehmen.

Die Verhandlung wurde deshalb im Einverſtändnis mit den
Parteien formell vertagt.

Ein Verſäumnisurteil wurde ausgeſprochen in der Sache
des Schloſſers Wernicke, der gegen die Verwaltung der
tädtiſchen Gas und Wa h erwerke wegen kündigungs-
oſer Entlaſſung m w für eine Woche im Betrage von

20.40 Mk. klagte. W. jſt vor längerer Zeit als Arbeiter auf
dem Werke unter Ausſchluß der Kündigung angenommen,ſpäter aber als Rohrleger beſchäftigt worden, n olgedeſſen ihm
nachträglich eine Horn te Arbeitsordnung eingehändigt wurde,
nach deren s 2 efne achttägige Kündigung vereinbart wird.
Der Kläger beruft ſich auf das veränderte Arbeitsverhältnis,
nach dem here erſte Unterſchrift bezüglich Ausſchluß der Kün-
digung außer Kraft geſept worden iſt. Hiergegen konnte
geſandte Vertreter der Werke nichts einwenden. Da der BVer-
treter des Werkes nicht ausreichend legitimiert war, wurde das
Verſäumnisurteil ausgeſprochen, nach dem der Kläger der Be
tag von 20.40 Mk. erhalten muß.

bgewieſen mit ſeiner Klage wegen kündigungsloſev rlaſſung wurde der Steindrucker a hle ßer gegen
Drurkereibeſitzer Warnecke auf Zahlung von 50 Mk. r
14 Tage klagte. Bekanntlich hat K., wie wir wiederholt be
richtet haben, einmal aushilfsweiſe bei einer anderen Firma
et was dem Beklagten nicht in den Kram paßte. Ein

achverſtändiger führte zur Begriadung der Abweiſung ein
ebenſo nettes, wie draſtiſches Beiſpiel an, indem er meinte
es wäre doch auch nicht erlaubt, daß ein deutſcher Soldal
„aushilfsweiſe“ über die Grenze gehe und in der franzöſiſchen
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Drübe 19. 20. 21. r 22 23 Drübe 24. geth die Heu-
Ernde an. Schön bis zum 29 gewütter 30. 31 Schön.

A. Wander.“
fetuf den „ſchönen 31. Juni“ darf man beſonders geſpannt
ein.

ſeit den glücklichen Probefahrten auf der Strecke Marienfelde-
Zoſſen das Ziel einer fortſchrittlichen Verkehrspolitik. Leider
ſtehen der Einführung ſolcher Bahnen in die Praxis eine
Reihe Schwierigkeiten entgegen, die zwar zu überwinden ſind,
aber den Bahnbau außerordentlich verteuern würden. Die
elektriſche Fnbgyn bedarf eines eigenen Bahnkörpers, Krüm-
mungen müſſen ſo viel wie möglich vermieden werden. Die

würden ſo enorm werden, daß die
Rentabilität fraglich erſcheinen müßte. Es wird nun, um
dieſen Schwierigkeiten aus dem ek zu gehen, von m
niſcher Seite vorgeſchlagen, die elektriſchen Fernbahnen a
Schwebebahnen zu bauen, wobei die Grundſtückskoſten weg-
fallen würden und auch die Tracen von einem Verkehrs-
mittelpunkt zum andern möglichſt gradlinig gehalten werden
könnten. Der der in der Fachpreſſe eifrig erörtert
wird, hat vielleicht zur Folge, daß wir ſchneller zu Je
Fernbahnen gelangen, als man bisher annghm. Daß elek-
triſchen Schwebebahnen gut funktionieren, iſt durch die Er-
fahrung ſchon erwieſen. Es wäre a nur noch auszupro-
bieren, ob die Sicherheit auch bei hen Geſchwindigkeiten
gewährleiſtet iſt.

Das Automobilfahren iſt gottlos. Die Kreisſynode von
Zauch-Belzig hat die Mitwelt mit folgender Reſolution er-

Elektriſche J e mit hoher keit bilden
e

teut: „Durch den Automobil- und Radfa rſport ſchwindet auch
das tigt Intereſſe der Männerwelt. Jm Sommer macht
man Ausflüge ins Freie, im Winter aber nehmen Vereins-
vergnügungen, die Politik uſw. den breiteſten Raum in derSeſemtich eit ein, der moderne Zeitgeiſt hält den Sinn der
Menſchen völlig im Genuſſe nieder und die religiöſen Zweifel
werden durch ſogenannte Ergebniſſe der Wiſſenſchaft noch ge
ſtärkt. Die Synode nahm Winden Antrag an „Königliches
Konſiſtorium wolle dahin wirken, daß Automobil-Wett- und
t robungsfahrten an Sonn und Feſttagen nicht mehr ſtatt
inden.“
Die Eiſenbahnfahrten ſind als verbotswürdig in dieſem

Beſchluß vergeſſen worden, der allerdings in andern Erſchei
nungen ſeine Parallele hat. Oder iſt die Sehnſucht, daß dasRabſahren an Sonntagen eingeſchränkt werde, etwa bedenk-

licher als die in unzähligen Gerichtsurteilen ausgedrückte An
daß die ſtille Verbreitung eines ſozialdemokratiſchen

an Sonntagen öffentlich bemerkbare Arbeit und
beſtrafen en e Reſolution der Kreisſynode ſchadet

ens keinem Menſchen, die Wirkung wiſſenſchaftlicher Pro
er bürgerli uſtiz bekommt rbeiter aberan ſeinem Wuecule zu ſpüren

r 2Ji
Traurige Folgen jugendlichen Leichtſinns. Der

Frankf. Ztg. wird folgende beglaubigte Geſchichte mitgeteilt,
welche ſich in der Thomasſchule in Leipzig zutrug unter
dem Rektorate des verdienſtvollen Philologen Johann Friedrich

iſcher, und welche der deutſche Dichter Friedrich r
1769 1842) aus ſeiner u erzählt. Da Fiſcher mi
utem Grunde Rochlitz im 3 ette, daß er wider das
ebot des Schulgewaltigen deutſche Bücher leſe und ſogar

deutſche Geſchichte mache, ſo hielt er ihm bei ſeinem Abgange
von der Schule (etwa ums Jahr 1788) die folgende Standrede:

„Schon oft habe ich Jhn unter der Hand aufgefordert, Seinen
Sinn zu ändern. Jch will nicht fragen, ob Er es getan; hat
Er es nicht getan ſo tue Er es jetzt und laſſe Er ſich
retten vom Verderben, denn dahin doch, und dasdauert mich um ſo mehr, als ich bei ſolchen Vergehungen
allemal an ein Exempel denken muß, an ein Exempel aus
meiner Jugend das mir noch heute durch die Seele geht.
Jch will's Jhm erzählen. Wie ich von Koburg hierher auf die
Univerſität kam, da zog ich mit Einem zuſammen, der ſchon
ein Jahr da war, guter Leute Kind ein Predigersſohn aus
der Lauſitz. Wir wohnten in der Burgſtraße drüben, in der
Baderei. Was hatte Gott dem Menſchen für Gaben gegeben!
Was konnte der für Griechiſch und Latein! Wir brauchten den
Erneſti (ein griechiſches Lehrbuch), der damals berühmt war,

scilicet wir brauchten ihn nicht. Zum Verhnügen fingen
wir gleich damit an, den Thukydides zu leſen. Was hätte aus
dem werden können! Aber er hatte auch ſo einen Hang. Er
hatte ſchon vorher viel Deutſch geleſen; nun gewöhnte er ſich
auch, Deutſch zu ſchreiben, und machte deutſche Verſe. Da
ging's immer weiter und war kein Haltens mehr. Er war
mein beſter Freund, er war mein einziger auf der ganzen
Univerſität, aber ich zog von ihm, ich konnt's nicht anſeh'n.
Er fing ſogar an, Komödien zu ſchreiben. Und nun nunward er nach und nach, ad ich mag's gar nicht ſagen!
Frag' Er nur die Leute, die's verſteh'n: der Kerl hieß
Leſſing!“

Studentenleben von heute. Eine zur Karikatur ver-
zerrte, aber in den Grundzügen nicht der bitteren Wahrheitentbehrende Schilderung des modernen deutſchen Studenten-
lebens (wir verweiſen auf unſeren Studentenroman Der Lie-
besgockel) in manchen Univerſitätsſtädten gab jüngſt der agra-
riſche Abgeordnete Memminger in der bayriſchen Kammetr, Er
ſprac ſpeziell über Würzburger Verhältniſſe und führte dabei
olgendes aus: „Obwohl ich nicht mit Würzburger Mainwaſſer
ekauft bin, ſondern in gewählt bin, alſo unter
en Dummen, ein Bruder Straubinger, glaube ich ein Recht

zu aben, über Würzburger zu Weg nSozialpolittk hat die vielen Wirtſchaften und die Proſtitution
ſo großgezogen, wie ſie iſt. Die Weiber ſpielen im Leben
des Studenfen eine große Rolle; Mütter verkuppeln ihre t
ter an Studenten, das Weib geht jetzt bei Kommerſen nichtmehr bloß auf die Galerie ſondern die Areng und läßt

die Studenten in die Kanne ſteigen. Die einzig angundigen
Damen in Würzburg ſind noch die Studentinnen. Die Stu
denten ſtudieren jetzt mehr als wir, be machen aber trotzdem
ſchlechtete Examina, weil die Weiber ſich an ihre Ferſen r
en. Der Fagpte iſt aug in die kalheltſchen Sudenten Ger

bindungen gedrungen. Sie gerieren ſich als Gigerl mit Man
ſchetlken um den Hals.“ So richtig manches iſt, was da von
der Rolle des Ewig-Weiblichen im deutſchen Studentenleben
geſagt wird, ſo muß doch zur Steuer der er geſagt
werden, daß gerade auſ dieſem Gebiete die Dinge früher noch
weit ſchlimmer lagen als heutzutage, wo ſie einer viel ſchär-
feren Kritik der Oeffentlichkeit unterliegen.

Die Echternacher Spring-Prozeſſion hatte auch in dieſem
Jahre wieder Tauſende von gläubigen Schäflein der katholiſchenKirche nach dieſem luxemburgiſchen Städtchen an der Sauer

gelockt. Man rechnet die Zahl der Gäſte auf 35 000. Davon
nahmen an der Prozeſſion zuſammen 16 436 Perſonen teil.
Die Prozeſſion beſtand aus 11 523 Springern, 21 Fahnen-
trägern, 2562 Sängern, 112 Geiſtlichen, 339 Muſikern und
1879 Betern. Die Prozeſſion ſtellt ſich auf der Sauerbrücke
auf und bewegt ſich unter dem eintönigen Marſch: „Adam hatte
ſieben Söhne“ hüpfend drei Schritte vorwärts und zwei
rückwärts nach der auf einem Hügel 60 Stufen hoch gelegenen Willibrordkirche, wo ſie ſi nach einem Unzug um
den Spendenaltar auſſöſt.

Verdi und ſein Verleger. Eine hübſche VerdiAnekdote
a der, Gaulois anläßlich einer Aufführung, die die Pa-
riſer Oper un Beſten des Verdi Denkmals in Mailand ver
anſtaltet. Nach der Erſtaufführung des Nebukadnezar in Mai
land, durch die Verdis Ruhm begründet wurde, begab ſich
der Künſtler in ſein äußerſt beſcheidenes Stübchen, deſſen ganze
Einrichtung aus einem Bett und einem Tiſ beſtand; ſeine
junge Frau war in e. armſeligen Wohnung einige Monate
zuvor buchſtäblich den Entbehrungen, die das junge Paar zuerdulden hatte, erlegen. Am nächſten Morgen wurde Verdi
in aller Frühe durch Klopfen an der Tür geweckt. Verſchlafen
richtete er ſich auf und erkannte in dem frühen Beſucher den
berühmten Mailändiſchen Verleger Merelli, der ſeinen Kollegen
zuvorkommen wollte und deshalb zu ſo ungewöhnlicher Stundeg. dem nen Komponiſten gekommen war. Er r den

uſiker leicht für ſich ſ. gewinnen und fädelte die Unterhand-
lungen mit feiner Dip omatie ein. „Wie viel wollen Sie al
ür Jhre r 7 haben? Fest er ſchließlich „30 000 Franken!“
derelli fiel aus allen Himmeln und wiederholte mit tonloſer

Stimme ſeine Frage ſagte Jhnen bereits: 30 000
Franken aber nur, weil Sie um 5 Uhr n ſind
um S mir zu kommen. Bis heute abend wird die Summe a
50 Franken ſteigen!“ S e gab der Verleger, derr ein 7 du nach; aber a des

re ekam er mußte nate bangdas Bett hüten, et a

e

e



di ieſesaus w wir 5ger wurde mit dem Hinwelſe, er durfte nicht e
etrie

wi
ung des Beklagten in einem fremden ähnlichen e ar
eiten, abgewieſen.

n re nde a nür 14 Tage im Betrage v 1 en ich
achfolger. Die Mutter hatte ihren Sohn dort vertragsgemä

mit vereinbarter Kündig in Beletzterer hatte chne n t gten
die Kündigung ausgeſchloſſen. D richt verurteilte die be

Firma r Zahlung der 14 Mk., da die ohne Einwillic g er ausgeſchloſſen Kündigung keine Rechtskraft

erlangt habe.
weimal zu ſpät kommen, kein nern ſoentſchied das cht in der Sache des Arbeiters Treptow,

der gegen die Firma Gebrüder Nagel klagte. T. war in
N.s Ziegelei etwa zweimal zu pat gekommen, was nach derArbeitfsordnun richt zuläſſig Ein ſoll, und daraufhin ohne

aſſen worden. Er verlangte nun einen kleinen
und außerdem Lohn für 14 mit insge

Das Gericht ließ es dahingeſtellk ſein, ob die
zu Recht beſtehe, verurteilte die Firma zur

Zahlung des Betrages und brachte in der Urteilsbegründung
um Ausdruck, daß der Kläger ſich durch das zweimalige unenk-ſchuldigte Zuſpätkommen keiner beharrlichen Ver-

weigerung der Arbeit ſchuldig gemacht habe. Ein
Grund zur ſofortigen Entlaſſung habe nicht vorgelegen.Erfolg mit ſeiner Klage hatte auch der Dreher Fregler,
der gegen die Firma Breitkopf auf Stundenlohn, weil die
vereinbarte Akkordarbeit nicht beendet worden war, klagte. Der
Vertreter der tglagten Armaturenfabrik ſagte, das gibt es
nicht, daß ein Geſelle Stundenlohn bekomme, wenn er bei der
Löſung des Arbeit r den angefangenen Akkord nicht
beendet habe. Der Kläger beri a l daß nach der
Arbeitsordnung der garantierte geza werden müſſe,wenn der Akkord nicht beendet ſei. Das Viig ſprach dem

Kläger den Betrag von 10.80 Mk. zu.
Abgewieſen mit ſeiner Forderung für einen Tagelohn in

Höhe von 3 Mk. wurde der Arbeiter Solf, der annahm,
von dem Steinſetzmeiſter Werge engagiert worden zu ſein,
weil deſſen des Klägers Jnvaltdenkarte angenommen
hatte. Die Ehefrau des Beklagten ſagte aber aus, daß ſie

klagte

gung

Kündi rReſtlohnbetra
amt 33.71

rbeitsordnun

nur die Bitten des Klägers, der bedauerte, ſeit langer Zeit
keine Arbeit gehabt zu haben, die Karte angenommen habe.
Das Gericht kam zu der Ueberzeugung, daß durch die An-
e der Jnvalidenkarte kein feſtes Engagement ſtattgefunden
habe.

Einen Vergleich ſchloſſen der zyleiſcher Müller und der
Fleiſchermeiſter Praſſer. P. zahlt dem M. 8 Mk.

Vertagt wurden die Sachen e Schroetter
wider Tapezierer Born, Lohn- und en betreffend, Vorarbeiter Hundt gegen die Firma Schmidt
und Komp. und Lohnkellner Lehmann gegen ReſtaurateurMüller, kündigungsloſe Entlaſſung velteſend

Halle und Saalkreis.
Hal'2e, 30. Mi

So ygeht's auch.

Die ſehr ſtark beſuchte r gegen Je
Warenhäuſer, über die wir an anderer Stelle dieſer Nummer
berichten, unterſchied ſich von anderen in den letzten Jahren
von bürgerlicher Seite einberufenen Verſammlungen dadurch,
daß die Redezeit nicht beſchränkt wurde. Und ſiehe da, es
ging ſehr gut. Bis Mitternacht war die Verſammlung zu Ende,
die Debatte hatte ſich naturgemäß verlaufen. Der ſchwächſte
Redner des Abends war ohne Zweifel der Referent, Kommerzien
rat Liſſauer aus Berlin. Mit kleinen Räubergeſchichten à la
Suchsland glaubte er die Warenhäuſer vernichten zu können.
Wo er zur Statiſtik griff, bewies er das Gegenteil von dem,
was er hätte beweiſen wollen. Jedes tieferen volkswirtſchaft-
lichen Gedankens war er bar. Als er gezwungen wurde,
endlich doch genau zu ſagen, was er unter Mittelſtand ver
ſtehe, denn wenn man einen ſolchen Begriff in den Mittelpunkt
eines großen Streites rücke, müſſe man doch genau wiſſen,
was er bedeute, da antwortete er, er wundere ſich, aus dem
Munde eines Reichstagsabgeordneten eine ſolche Frage zu ver
nehmen, Mittelſtand ſei eben der Mittelſtand, d. h. Leute
mit mittlerem Einkommen, alſo auch mittlere Beamte und
Arbeiter. Wie dieſe mittleren Beamten und Arbeiter durch
die Warenhäuſer ruiniert werden ſollen, hat Liſſauer
nicht verraten. Seichter wie ſein Referat kann ſchwerlich eins
erſtattet werden. Trotzdem hob Herr Suchsland lobend die
Gründlichkeit des Vortrags hervor ſo ausgezeichnet ſei der
Vortrag geweſen, daß er nichts hinzuſetzen könne. Jm übrigen
ſprach Herr Suchsland ſehr mäßig und es mag ihm das
Herzchen faſt abgedrückt haben, daß er ger die Konſum-
vereine gar nichts und gegen die Sozialdemokratie ſo gut wie
nichts ſagen durfte. Man denke ſich die Qual, die darüber
ausgeſtanden haben mag.

Sehr unangenehm fiel es auf, daß die Freunde der Suchs-
landſchen Richtung keine Ruhe halten konnten. Schon als Ge
noſſe Thiele zum erſten Male ſprach, wurden Zwiſchenrufe laut,
die den Vorſitzenden zwangen, ernſthaft zur Ruhe zu mahnen,
da der Redner ſich durchaus ſachlich gehalten e. Als dann
die Herren Schulze, Moſt und Frey den Sturm gegen die
Warenhäuſer nicht mitmachen wollten, wiederholte ſich der
Tumult in verſtärkter Weiſe. Mit einem Fanatismus ſchrien
manche der Herren dazwiſchen, daß der Vorſitzend wieder nd

immer wieder zur Ordnun v eſe mußteDie Reſolution für e eſteuerung de Warenhäuſer
wurde ſchließlich mit großer ehe angenommen. Das
liberale Bürgertum Halles ſtimmte, ſoweit es vertreten war,
feſteweg mit, wenigſtens ſtimmte niemand von den &eſge
anweſenden Kommunalvereinlern da Der Halleſche
Kommunalliberalismus bringt eben alles fertig; er macht auch
in Antiſemitismus mit, denn hinter dem Kampfe gegen die
Warenhäuſer verbarg ſich die luſtigſte re un, die
Herren haben ihr Reſolutiönchen, und die Warenhäuſer werden
weiter gedeihen. Die Verſammlung am Sonnabend bewies,
wie gering die volkswirtſchaftliche Bildung in den Kreiſen des
„mittleren und beſſeren Bürgertums und ſeines Nachwuchſes
iſt. Man kann es wirklich dem Arbeiter nicht verdenken, wenn
er ſich weit erhaben fühlt über Suchsland und ſeine Schutz
truppe, zu denen von nun ab die hieſigen Kommunalvereine
mit zu zählen ſind. Den Herren Schmidt und Keil fällt es
nicht ein, für die Reſolution zu wirken. Jnfofern, als die
Kommunalvereinler für die Reſolution r aben ſie den
von ihnen gewählten Abgeordneten Schinidt und Keil ein Miß
trauensvotum ausgeſtellt und den von ihnen bekämpften Suchs-
land zu ihrem Vertrauten erklär“ Ein echter Kommunalver
einler bringt das fertig.

Zur Lohnbewegung der Klempner
Die Verſammlung der Klempner und Jnſtallateure am Sonn

r
ſchuß berichtete über die Sitzung mit den Meiſte v
Donnerstag. Die Meiſter erklärten, infolge der Geſchäftslage
die Forderungen nicht kewilligen zu Wanen, den einzelnen Ge

hilfen ſollte gewährt werden. Das iſt bereits ge
ſchehen, indem 1 bis 5 Pf. pro Stunde zugelegt worden ſind.)
An eine Norm wollen ſich die Meiſter nicht binden, auch keinen
Tarif eingehen. Als Herrn Th. Eberth in Firma Günter die

orderungen vorgelegt wurden, zerriß Eberth das Blatt undagte: „Hier iſt meine Antwort. Vas eihnachtsgeſchenk fällt

von jetzt an weg.“ Dasſelbe betrug 6 Mark.) Vier Mann
wurden darauf, wie ſchon berichtet, wegen angeblichen Mangels
an Arbeit entlaſſen dagegen macht der Jnſtallateur Reuroth,
dem die aufgeſtellten Forderungen alle viel zu niedrig geweſen
waren, jetzt bei Herrn Eberth den Herausreißer. Auch beim
Klempnermetſter Schulze wurden vier Unterzeichner der Forde
rungen entlaſſen zwei arbeiten trotzdem weiter, obwohl auch
ſie unterſchrieben hatten es ſind dies die Klempner Schick und
Daunke. Sie machen jetzt ſogar Ueberſtunden, um den Mittel
ſtand zu retten. Herr Schulze ſuchte auswärts Klempner, hat
aber nur eigen erhalten, und der iſt auch ſchon wieder ab
gereiſt. che iſt, daß die Klempnermeiſter, welche die
ſchl bezahlten Arbeiten liefern, die höchſten Löhne zahlen.
Es geſ. alſo nur am böſen Willen, wenn die andern Meiſter
die Lohaforderungen nicht gleichfalls anerkennen.

Nach reger Debatte wurde beſchloſſen, zunächſt von einem
allgemeinen Streik abzuſehen und mit allen gegen zwei Stim
men wurde eine Reſolution angenommen, in welcher die Ge
hilfen ſich verpflichten, die volle Durchführung der Forderungen
ſtets im Auge zu behalten. Da der Metallarbeiter Verband
willens iſt, die Streikenden zu unterſtützen, ſei es Pflicht der
vielen noch nicht organiſierten Klempner und Jnſtallateure, ſich
ſofort dem Verbande anzuſchließen, dem der Dank für die
energiſche Bertretung der Jntereſſen ausgedrückt wird und deſſen
Anordnungen die Verſammlung Folge zu leiſten verſpricht.
Nur den h Unorganuiſierten falle es Laſt, daß
nicht noch r erreicht worden iſt. Die lkution wurde
von faſt allen Anweſenden unterzeichnet. Gegen W gmeiſter, welche ihr Wort nicht einlöſen, wird der Verband 4&
g

Die Bewegung iſt damit zu einem vorläufigen Abſchluß geEine n cenre erſeknlangt. zahl Klempner und Jnſta
gert am Sonnabend ihren Beitritt zum Verbande. Je wenigerndifferente, deſto ſchneller und voller der Erfolg in Zukunſt

Ein langjähriges Nervenleiden veranlaßte die Frau
eines hieſigen Handwerksmeiſters, in die Saale zu gehen. Die
Unglückliche wurde noch lebend herausgezogen und ihrer Familie
ugtrihrt Jhre Unterbringung in eine Nervenanſtalt, wo ſie
rüher ſchon Aufenthalt nehmen mußte, wird von neuem er

folgen. Die Lebensmüdigkeit der Kranken wurde insbeſondere
d herfen durch den vor einiger Zeit erfolgten Tod einer

reundin.Zwei ſapeyniahpige Mädchen ſprangen Sonnabend
nachmittag, nachdem ſie durch einen Strick den linken Arm der
einen mit dem rechten der anderen zuſammengebunden hatten,

bei Trotha an der Schleuſe in die Saale. Ein Arbeiter ver
mochte ſie ſolange über Waſſer zu halten, bis der Schleuſen
meiſter mit einem Kahne herbeigeeilt war, in den die beiden
Mädchen gehoben wurden. Schaden haben die jugendlichen
Lebensmüden bei dem Bade nicht erlitten.

Eine blutige Rauferei hat ſich in der Nacht zum Sonn
tag hinter der Eliſabethbrücke zugetragen. Von vier Männern,
von denen einer Henze, ein anderer Klaus heißen ſoll,
ein fünfter ſo zugerichtet, daß man ihn gegen vier Uhr faft leb
los auffand, mit dickem Blutgerinſel im Geſicht und am Halſe
owie mit zerriſſenen Kleidern. Die vier Rowdies hatten den
aſt Lebloſen nach dem Gleiſe der Hettſtedter Bahn geſchleppt,

um den Anſchein zu erwecken, es liege ein Bahnunfall vor.
Mittels Krankenwagens wurde in der fünften Morgenſtunde
der Mißhandelte nach der Klinik geſchafft, wo die nähere Unter-
n der Wunde deren Ungefährlichkeit ergab, ſo daß die

lebe aus der Klinik bereits erfolgt iſt.
Eine halbſtündige Stockung entſtand acer in der

achten Abendſtunde auf der elektriſchen Bahn Halle- Merſeburg
zwiſchen v “3 und Bergmannstroſt. Die Wagen lagen
die ganze Zeit über ſtill. Die Stockung entſtand durch Ver
ſagen des elektriſchen Stromes, der auf genannter Teilſtrecke
von der Kraftzentrale der Halleſchen Stadtbahn geliefert wird.
Durch Zuleitung des Stromes der Kraftſtation in Ammendorf
wurde die Fortſetzung des Betriebs ermöglicht.

Jn Freien Stunden Jlluſtrierte Wochenſchrift für das
arbeitende Volk. Soeben iſt das 22. Heft des achten Jahr-

angs erſchienen. ie Zeitſchrift bringt in dieſer Nummer died ung des Gerſtäckerſchen Romans „Die Flußpiraten des
iſſiſſippi“, zu dem der Münchener Maler J. Damberger die

Jlluſtrationen zeichnet. Das Heft enthält ferner die Fortſetzun
der Zolaſchen Novelle: „Madame Sourdis“. An kleinen Beſträgen enthält dieſe Nummer „Ein künftiger Kaiſer“, ſowie

kleinere Beiträge, die den r des Heftes in anregender
Weiſe beleben, e e Woche erſcheint ein Heft zu 10 Pfennig,
das in der Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21, zu haben iſt.
Abonnenten können noch jetzt eintreten und erhalten 1 Heft auf
Wunſch zur Anſicht.

Wider die Pfaffenherrſchaft, Kulturbilder aus den Reli-
gionskämpfen des 16. und 17. Jahrhunderts. Das 7. Heft dieſes
neuen Lieferungswerkes, das von dem verſtorbenen Genoſſen
Reichstagsabgeordneten Roſenow verfaßt iſt, n ur
Ausgabe. Es d den Schluß des 4. und den Anfang des
5. Kapitels: Weltklerus, Zölibat und Bejſchtſtuhl, in dem be
handelt wird Klerus und Laien. Die Verſklavung des
niederen Klerus durch die Biſchöfe. Die Prieſterehe. Kirchen
gut und Prieſterehe. Sittliche Verfaſſung des Klerus der
erſten Porrnnne uſw.

Vor den zahlreichen Jlluſtrationen nennen wir:
Mönch und Beichtkind; ferner ein Spottbild aus dem Jahre

1609 auf das unmäßige Leben der Mönche und Nonnen und
eir Flugblatt aus der Reformationszeit: Der Pfaffen Kirch-
weih. Ein anderes Bild, ebenfalls aus der Reformationszeit,zeigt uns, wie Mönch und Nonne in der Zelle ſich die e
vertreiben. Die Jlluſtrationen ſind in vorzüglicher Weiſe wieder
gegeben und bilden das beſte Mittel, die Leſer nit der Kultur
der damaligen Zeit vertraut zu machen.

Der Verlag bittet die Parteigenoſſen um tatkräftige Unter
ſtützung bei der Verbreitung des Werkes. Abonnenten können
jederzeit eintreten.

Beſtellungen nehmen entgegen: ſämtliche Austräger unſeres
Volksblattes, die Parteikolporteure und Volksbuchhandlung,
Geiſtſtraße 21.

Aus den Nachbarhkreiſen.
Weißenfels. (Eig. Ber) Einigungsverhand-

l ungen. Trotzdem die Maurer und Bauarbeiter in brutaler
Weiſe auf das Pflaſter geworfen worden ſind, haben c ſofort
einer Einladung des tet ſſters Wadehn zur Einigung
Folge geleiſtet. Drei Arbeitgeber, ſowie drei gewählte Arbeit-
nehmer haben am Freitag vormittag im Amntszimmer des
Bürgermeiſters unter deſſen Leitung Verhandlungen gehabt.
Die Ausſperrung der Maurer iſt mit einer an den Bauarbeit-
rer gerichteten Lohnforderung von 46 Pfg. Stunden-
ohn beantwortet worden. Nach den Vereinbarungen im Früh-

ſollte vom 1. a ab 42 P ne Woahtt werden.
an

at Was war das Reſultat der Einigungsver lungen Jn
entgegenkommender Weiſe machten die Arbeitgeber das groß-
artige Kugetandrig die 42 Pfg. peß 1. Juli ſchon vom
1. Junl ab zu gewähren. Daß dies für die Arbeiter un
annehmbar war, braucht wohl nicht beſonders betont zu wer
den. Aber wie ſich zu ſolchen Einigungsverhandlungen nicht
jede Perſon eignet, ſo auch hier. Unſer Herr Bürgermeiſter,
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24 v v

III

der bei dieſer on vielleicht glaubte, die Palme
ingen, hat am allerwenigſten die Baſis einer gegenſeitigenEinigung und Annäherung z finden vermocht. Ean e
inpariteſch nach beiden Seiten hin friedlich zu verhandeln,
wurde der ſchroff ablehnende Standpunkt der Arbeitgeber vom
rn Bürgermeiſter noch geſtüht, dagegen ſelbſt die minimalelufbeſſerung von 1 Pfg. pro Stunde für die Arbeiter
kämpft. Ganz natürlich haben die Arbeiter angeſichts deſſen
ich regten ſie ſind aber jederzeit bereit, wieder in
nterhandlung zu treten, wenn die Arbeitgeber gewillt ſind,

annehmbare e e zu machen. Bis dahln werden
die Arbeiter der für die Arbeitgeber ganz verzweifelten Situation
mit Ruhe und Ausdauer zuſehen.

i genten ſtreiken.Die Werbea chſtchnell und viel Arbeitswillige vo ier zu befördern, hatte der
auarbeitgeberverband in Adorf bei Plauen einen Agenten

Namens Bruno Petzold mit der Miſſion betraut, Strei
nach hier anzuwerben. Wie aber den Arbeitswilligen gegen
über, alles Mögliche verſprochen, aber nichts gehalten worden
t. t es auch jedenfalls dem Agenten gegangen g die
für Weißenfels angeworbenen Arbeitswilligen dem Agenten
nichts gezahlt worden, trotzdem derſelbe durch Telegramme und
Eilbriefe wiederholt um Geld gemahnt hat. Die Folge davon
W daß er jetzt ſeine Werbeggentur niedergelegt hat, denn im

orſaal ſeines Kontors iſt folgendes Plakat angebracht:
„Arbeitſuchende werden hier nicht mehr angenom-

men. s Betteten des Hauſes iſt unterſagt.“
Das muß den im Schweiße ihres Angeſichts ſich um Arbeits

willige abmühenden Bauunternehmern auch paſſieren
Oder ſollten ſie auf die weitere Zuſendung Arbeitswilliger
gern verzichten, und zu der Einſicht gekommen ſein, daß die
mit erheblichen Koſten verbundene Anwerbung ſolcher ganzminderwertigen Kräfte zwecklos, ja direkt ſchädlich iſt Lent
ſtets ſind die Eingeſchmuggelten wieder abgeſchoben worden,
und andernteils hat jeder vernünftige Bauherr alle Urſache
69 für ſolche äußerſt mangelhafte Arbeit beſtens zu bedanken.
Allzu ſcharf macht ſchartig, das iſt die Lehre, die die Arbe
823 von der von einigen Scharfmachern in Vorſchlag gerachten Ausſperrung a u e haben. „Schon aber
5000 Mark hat die chichte gek ſagte der Bauunter
nehmer Sauer bei der am vorigen Freitag angebahnten
Einigungsverhandlung. Nicht bloß einige Haare, ſondern
einen v Zopf haben die Herren drin gefunden, wenn ſie

laubt haben, die Arbeiter in ihren Organiſationen laſſen mit
ſpielen ſie ſind und bleiben „die Herren ihrer

ation“.
Weißenfels. (Eig. Ber.) Auf dem Rückzugel Den

geiſtesarmen Schreiberſeelen der eißenfelſer t g.muß wenn auch etwas ſpät das durch die rei weiſe
über die Ausſperrung der Bauarbeiter für ſie Verderbli 77

eworden ſein. Denn viele Abonnenten, beſonders auf d
ande in den Reihen der Bauarbeiter, en einfach die

Austräger dieſes Blattes für die gemeinen m ſungen undeheben urückgewieſen.
Jetzt wendet ſich der Redakteur kigſg Blattes an die

tung der Bauarbeiter, und erkundigt ſich nach den ftattfinden
den Verſammlungen, um ihnen beizuwohnen, und einen wahr
heitsgetreuen Vericht zu bringen. on anderer Seite ſei er
immer falſch unterrichtet worden.

Da hört doch einfach die Weltgeſ e auf. Mehr kann ſich
Je das Geiſtesprodukt der Weißenfelſer Zeitung nicht blo
ſtellen. Seit mehreren Wochen bringt das Blatt ſeinen ern
allerhand Schauermärchen, und jetzt geſteht der, der die Glektüre verbrochen hat, daß er ſelbſt nicht daran glaubt.
artiges den Leſern zu bielten, t wirklich ſtark, hoffentlich wird
die Quittung dafür nicht ausbleiben.

Naumburg. Beim Baden extrunken. Freitag ertrank
u

hnert

Um mögli

beim Baden in der Saale, in der Nähe des Alten e
der auf der Reiſe befindliche 17 jährige Walther

Burg r Grün d tet hat iMi weinfurter Grün ver eeinem Hotel in Stadtſulza ein junges Mäd den 4

Bitterfeld. Diebſtähle. Geiſteskranr. Einem auf
der Wanderſchaft befindlichen Arbeiter wurden ſeine ſämtlichen
Erſparniſſe in Höhe von 22 Mk. während des Schlafens im

reien geſtohlen. Jn der Fabrik von Ackermann wr
rbeiter eine Uhr im Werte von 15 Mk. geſtohlen.beiter S aus Reibnitz wurde wegen Geſtebkrantheit ſiſtiert

und der Halleſchen Nervenklinik überwieſen.

Landsberg. (Eig. Ber) Die alte DerBürgermeiſter und einige Stadtverordnete leben bekanntlich
längerer Zeit auf Kriegsfuß, und daraus reſultieren die An
klagen den Redakteur Hermann Pez el y vom Lands-
berger Nachrichten-Blatt. ſtand dieſerhalb am Sonnabend
wieder vor der Halleſchen Strafkammer, um ſich wegen Belei-
digung des Bürgermeiſters m in zwei Fällen zu verant
worten. Es handelte ſich um Artikel über Stadtverordneten
An x die in den Nummern vom 23. und 30. März
dieſes Jahres veröffentlicht worden waren. Jn einer Stadt
verordnetenſitzung hatte a der Bürgermeiſter gelegentlich der
Beſprechung des Haushaltsplanes nicht korrekt benommen.
Seitens eines Magiſtratsmitgliedes war geſagt worden, der
Magiſtrat yabe der Haushaltsplan zuſammengeſtellt, was von
einem Stadtverordneten mit dem Hinweiſe, der Bürgermeiſter
habe der Haushaltsplan nicht geſchrieben, bezweifelt wurde.Darauf ne de Bürgermeiſter dem Stadtverordnetenvorſteher

u: „Sie kennen doch meine Handſchrift, d ich das ge-ſhrieben »der nicht.“ hat den Haushaltsplan der
Kämmerer en und der Bürgermeiſter, der den Haus

allerdings mit zuſammengeſtellt hat, wollte mit ſeiner
edensart ſageni daß er den Plan entworfen habe. Vom

Gericht wurde dem Zeugen Kunze auch vorgehalten, daß er
Il getan, wenn er geſagt hätte, daß es gar nicht ſeine
Pflicht ſei, als Bürgermeiſter ſämtliche Schreibarbeiten zumachen „geſchrieben“ Pabe er den Haushaltsplan tatſächlich

ni wenn er auch bei dem Durchſehen einige Zahlen daringeändert habe. Bezüglich dieſes Vorganges war dem a
meiſter in einem vom Angeklagten veröffentlichten Artikel
Vorwurf der Unwahrheit gemacht worden. r Angeklagte

erechtigt geweſen zu ſein, dieſen Vorwurf z erheben,
und will durch einen Beweisantrag nachweiſen, daß der Bür-
germeiſter ſchon öfter Unwahrheiten geſagt habe. Jn einem
anderen Artikel waren Etatsüberſchreitungen moniert, wobeibezweifelt wurde, daß ein beſtimmter Betrag zur Suiſgadiuns
r Bureauunkoſten verwendet n iſt. ne Er ärung d

Urgermeiſters wurde mit den Worten: „Wer weiß es?“ in
Frage u Der Angeklagte erklärt diesbezüglich, daß es
ihm völlig fern gelegen habe, dem Bürgermeiſter den Vorwurf
der Unterſchlagung zu machen. Er habe nur kritiſteren wollen,
da Etatsüberſchreitungen vorgekommen ſind, die nachbe
willigt worden ſind, und dieſes könne er nachweiſen ie
e des Angeklagten wurden aber als unerheblich
abgelehnt.

Der Ankläger, Staatsanwalt Schlütter, gab zu, daß der
Bürgermeiſter poſitiv etwas Unwahres geſagt habe; er habe
ſich bei jener z prrung aber nur nicht korrekt ausgedrückt,
und der Vorwurf der Unwahrhaftigkeit ſei dem Bürgermeiſter
nicht zu machen geweſen. Die Zeitungsſchreiberei des 7 W
klagten ſei ſehr verfänglich, und der e rgekter werde da
durch in eine ſehr unangenehme Lage gebracht. Es ſei eine
Geſamtgeldſtrafe von 225 Mk. gegen den Angeklagten zu beantragen. Des Angeklagten Verteidiger, Rechtsanwalt Eulen

berg, wies darauf hin, daß der Angeklagte dem Bürgermeiſter
mit Recht den Vorwurf der Unwahrheit gemacht habe. Damit

abe er aber noch lange nicht den Vorwurf der Lüge erhoben.
on einem Vorwurf der Unterſchlagung in u auf den

Bürgermeiſter könne ebenfalls keine Rede ſein; der n
ſei freizuſprechen. Das Gericht nahm nur einen Fall i
gung nach s 185 des Str. -G.-B. als vorliegend an und ver
ürtellte den Angeklagten zu 60 Mk. Geldſtrafe ev. 6 Tagen Gefängnis und Publikationsbefugnis. Nur der nnand, dar de

glaubt



dem Bürgermeiſter vorgewo abe, er hätte zuzu dem ihm eine a See d vweä
w. Gelder verwendet, ſei als beleidigend ange

m übrigen ſei auf Freiſprechung erkannt worden,
das Gericht habe, der Angeklagte e geubt, daß der Bürgermeiſter den Haushaltsplan ſelbren hatte. vowdauee k

Querfurt. Landratswahl. Jn der Freitag im
Ständehauſe ſtattgefundenen Sitzung des Kreistages wurde
der kommiſſariſche Landrat, Herr Regierungs Aſſeſſor von
Helldorff, zum Landrat unſeres Kreiſes gewählt, reſp.
wurde einſtimmig und durch Akklamation beſchloſſen, ihn der
königlichen Regierung zur Beſtätigung vorzuſchlagen.

Wittenberg. Schrecklich verbrannt wurde die in der
aſtrowſchen Ziegelei beſchäftigte Arbeiterin Dietze dadurch, daß

ie infolge eines Krampfanfalles auf die heißen Platten einer
e, in der die Kunſtſteine gebrannt werden, fiel und, da der

nfall nicht gleich bemerkt würde, an den Füßen, Armen und
im Geſicht ſo erhebliche Brandwunden erlitt, daß die Folgen
noch gar nicht abzuſehen ſind.

Wegen Diebſtahls einer Waſſerwage wurden
u Fgrer feſtgenommen, von denen der eine ſich ſehr rabiat
gebärdete.

BiehlaElſterwerda. (Eig. Ber.) Wir haben ein Lokal!
Den Genoſſen ſowie der geſamten Arbeiterſchaft von Biehla-
Elſterwerda und Umgebung diene zur Nachricht, daß Herr
Krüger, der Jnhaber des Gaſthofs zum Kronprinz inſterwerda, der Partei ſein Lokal nebſt Saal zu öffentlichen

mmlungen zur Verfügung geſtellt hat. Zwiſchen dem
verein und Herrn Krüger wurde nachſtehender Bertrag

geſchloſſen:

Endesunterzeichneter, Gaſtwirt Krüger, Gaſthof zum Kron-
prinz in Elſterwerda. giebt die ſchriftliche Erklärung ab, daß
er ſeine Lokalitäten nebſt Saal dem Sozialdemokratiſchen
Wahlverein zu öffentlichen Volksverſammlungen zur Ver-
fügung ſtellt, dagegen verſpricht der geſamte Vorſtand und
die Mitglieder dieſes Vereins, die Unterſtützung dieſes Lokals
jederzeit ins Auge zu faſſen.

Zuſatz von Krüger: Stelle den Saal nebſt Lokal ſo lange
ur Verfügung, wie ich von der Partei unterſtützt werde.

r Vorſitzende des Wahlvereins Elſterwerda. Karl Krüger.
Nun mögen die Parteigenoſſen aber auch das Jhrige tun, daw:
das Lokal uns nicht wieder verloren geht. Jeder Parteiooſſe

die Pflicht. nur dort zu verkehren, wo die ArbLerſchaft
ffentlich ihre Jntereſſen verfechten kann. In der achſten Zeit

wird ſchon eine öffentliche Verſammlung ſtatt chen, die dem
Parteileben am Orte neue Anregungen gebe ſoll. Tue jeder
Arbeiter in jeder Weiſe ſeine Schuldigkeit, dann kann es auch
hier an Erfolg nicht fehlen, dann muß auch hier Licht werden.

Mühlberg. Die Zimmergeſellen ſind in eine
Lohnbewegung eingetreten und haben die Meiſter
ſchriftlich um eine Neuregelung des Lohnes erſucht. Sie for-

dern einen Minimallohn von 30 Pf. die Stunde. Bisher
wurden 25 Pf. pro Stunde und für Poliere bis 35 Pf. die
Stunde gezahlt. Die Zimmerer können eine Aufbeſſerung
wirklich ſehr gut vertragen.

Stendal. Sittlichkeitsverbrecher. Vor dem
Landgericht halte ſich zu verantworten der Maſchiniſt Julius
Wähnert aus Oebisfelde. Da der Angeklagte des Verbrechens
gegen S 173 (Geſchlechtsverkehr mit Verwandten) und 176,3
Str.-G.-B. (Unzucht mit Kindern unter 14 Jahren) bezichtigt
ift, wurde die Oeffentlichkeit wegen Gefährdung der guten
Sitten ausgeſchloſſen. Obwohl über 30 Zeugen geladen waren,
wurden jedoch nur die Töchter und die Mutter des Angeklag-
ten vernommen, da der Angeklagte ſich zu e en Geſtändnis
bequemte. Das Urteil lautete auf 3 Jahre Zucht haus
und 5 Jahre Ehrverluſt.

Kleine Drovinzial- Nachrichten.
Aus den Flitterwochen in Unterſuchungshaft gebracht

wurde am Mittwoch ein Buchhalter in Strehlen, deſſen Hoch-
eit zwei Tage vorher, alſo am 2. Pfingſtfeiertage, ſtattgefunden
tte. Jn Riethnordhauſen ſchlug der Blitz am Lei-

tungsdrahte des Telephons bei einem Kaufmann nieder, die
anze Telephonanlage zerſtörend. Jn Sangerhauſen

ſich an einem Briefkaſten ein kleiner Junge den Kopf
lutig. Die Wunde mußte vom Arzt zugenäht werden. JnSchlieben hat ſich der bejahrte Tiſchler Sch. mittelſt einer
mit Kraftbetrieb arbeitenden Kreisſäge drei Finger abgeſchnitten.

Jn Heldrungen wurde die 12 jährige Tochter Eliſe des
Mühlenbeſitzers G. Straube, welche ſich mit ihren Angehörigen
auf dem Wege vom Acker nach dem Hauſe befand, von einem
Blitzſtrahl getroffen und ſofort getötet. Jn Dommistſch iſt
die ſeit dem 1. Pfingſtfeiertage vermißte Anna Bankrath am
Prettiner Ufer bei dem ſogenannten Hundeheger als Leiche aus
der Ekbe gezogen worden. Jn Brücken hat infolge eines
Unfalles ein junges Mädchen die Sprache verloren. Sie
war von ihrem Milchwagen gefallen und bewußtlos und mit
ſchweren Verletzungen aufgefunden worden.

Eingeſandt.
Die Parteigenoſſen, beſonders die jüngeren Mitglieder des

Sozialdemokratiſchen Vereins, ſeien daran erinnert, daß an
jedem Mittwoch abend im Streicherſchen Lokal ein Kurſus zur
theoretiſchen Bildung der Geneſſen ſtattfindet. Der Zweck des
Kurſus iſt, den Genoſſen die Erwerbung von Kenntniſſen zu
ermöglichen, die ihnen ſpäter als Redner, Verſammlungsleiter
uſw. von Nutzen ſein können. Die Teilnehmer des Kurſus
werden mit der Geſchichte und den theoretiſchen Grundlagen
des Sozialismus bekannt gemacht; ſie haben weiterhin Gelegen-
heit, ſich im mündlichen und ſchriftlichen Ausdruck zu vervoll-
kommnen. Wem von den Genoſſen daran liegt, ſich zu bilden
und ſein Wiſſen zu bereichern, ſei dieTeilnahme an dem Kur-
ſus dringend empfohlen. Allerdings muß der irrtümlichen Auf-
faſſung entgegengetreten werden, daß man nach dem Beſuch
von wenigen Stunden des Kurſus als fertiger Redner da-
ſtehen könne. Um reden zu können, muß man in erſter Linie
Kenntniſſe erwerben und dies kann nur durch ausdauernde
und ernſte Arbeit geſchehen. Wer unter dieſen Bedingungen
am Kurſus teilnehmen will, wird gebeten, ſich Mittwoch abend
824 Uhr im Streicherſchen Lokale einzufinden K. S.

Literatur.
Der Zukunftsſtaat der Junker. Manteuffeleien gegen

die Sozialdemokratie im preußiſchen Herrenhaus am II. und
S
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Wollblusen
Kinder- Kleider

in Wasch- und Woll-Stoff

13. Mai 1904. Mit Einleitung und Anmerkungen von Kurt
szner.
Unter dieſem Titel iſt ſoeben im Parteiverlage: Dugzbandluna

Vorwärts erſchienen Heft 2 der ſ ialdemokratiſchen AgitationsBibliothek (Zeitbilder aus dem K eeeh Die Herrenhäusler
zen den des ReichstagsWahlrecht, für Staatsſtreich und

usnahmegeſetze.Die Ken ſchildert die politiſchen Zuſtände, aus denen

dieſer Junkeraufſtand erwachſen konnte. Jn einem Anhang ſindBemerkungen hinzugefügt, nicht etwa um die dere
mit den ihnen ſo berhaßten und verächtlichen „geiſtigen Waffen“
zu widerlegen, ſondern um an einigen Stichproben nachzu
weiſen, welche Summe von Wahrheit, Tiefſinn, logiſcher Be
gabung, Gewiſſenhaftigkeit und Wiſſen in dieſen Plaudereien
der vornehmſten Geſetzgeber der Welt, in denen gewiſſermeen
auch alle geiſtigen und moraliſchen Vorzüge ihrer ſämtlichen
Ahnen lebendig mitwirken fehlt!

ie drei Bogen ſtarke Broſchüre, in der g. die Porträts
der beiden Haupthelden, Manteuffel und Mirbach,. mitten in
ihrer geſetzgeberiſchen Tätigkeit von Künſtlerhand gebannt ſind,
koſtet 20 Pfennig. Eine für die Agitation beſtimmte Aus-
gabe, die aber nur an Agitationskomitees, Wahlvereine, Ver-
e lente uſw. abgegeben wird, iſt zu billigem Preiſe her
geſtellt.

Wir empfehlen die Broſchüre unſeren Parteigenoſſen, iſt es
doch überaus wichtig daß wir die große Maſſe der uns fern-
ſtehenden Arbeiter, aber auch den Mittelſtand, den kleinen
Bauern mit den Plänen vertraut machen, die das preußiſche
Junkertum gegen das geſamte arbeitende Volk ſchmiedet.
Namentlich Wahlvereine, Agitationskomitees machen wir auf
die agitatoriſche Wirkung dieſer konſervativen Reden aufmerkſam.

Vermiſchtes.
Was der Herr nicht weiß. Wegen Verführung

eines minderjährigen Mädchens hatte ſich vor der
Potsdamer Strafkammer der Ingenieur Hermann Joſt zu ver
antworten. Wiederholt iſt Joſt mit ſeinem noch nicht 16 Jahre
alten Dienſtmädchen Frida Looſe in intime Beziehungen
etreten, welche nicht ohne Folgen blieben. Als die Looſe

utter geworden war, ſtellte der Vater Strafantrag gegen
ihren Verführer. Der Staatsanwalt beantragte 1 Monat Ge-

gegen Joſt, doch erkannte der Gerichtshof auf Frei-
prechung desſelben, „weil ihm nicht nachzuweiſen war daß er
das genaue Alter des Mädchens gekannt“ hatte, als er zu dem
ſelben in Beziehungen trat.

Ländlich-ſittlich. Jm Dorfe Benthe bei Hannover hat
die Staatsanwaltſchaft eine 55 jährige geiſteskranke Frauens-
perſon aufgefunden, die ſeit etwa fünfzehn Jahren in
einem dunklen Raum, völlig verwahrloft, auf Stroh liegend,
ihr Leben friſtete. Die Aufgefundene iſt die 55 Jahre alte
Dorette Koch, die Schweſter der Frau des Gaſtwirts Bode vom
neuen Benther Berggarten. Vor etwa zwanzig Jahren war
Dorette Koch mit einem jungen Burſchen aus dem Dorfe ver-
lobt. Dieſe Verlobung ging zurück, infolgedeſſen bekam die Koch
ein Gemütsleiden, das ſpäter zur völligen Geiſteskrankheit
führte. Anfangs war ſie ungefährlich, ſpäter mußten ſie die
Eheleute Bode in ſtrengen Gewahrſam nehmen; dieſe gingen
mit der Einſperrung aber zu weit. Sie ſperrten die Koch in
ein Zimmer ein, das vollſtändig ſchmutzig und ohne Licht und
Luft war. Die Fenſter waren mit Blech vernagelt, das Lager
beſtand aus Stroh, die nur aus Lumpen, die ihr in
Fetzen vom Leibe hingen. Jhre Notdurft mußte ſie im Zimmer
verrichten. Als man die Koch auffand, war ſie vollſtändig
vertiert. Die Sache kam dadurch ans Tageslicht, daß vor der
Hochzeit des jungen Bode Maler im Hauſe arbeiteten, die wieder
holt lautes Wimmern hörten und deshalb Anzeige erſtatteten,
weil ſie auf ihre Nachfrage nach der Urſache des Wimmerns
von den Bewohnern des Hauſes abgewieſen wurden. Mittwoch
früh war der Landrat von Linden in Begleitung des Kreis-
arztes in Benthe, um Feſtſtellungen an Ort und Stelle vorzu-
nehmen. Dieſe ergaben die vollſtändige Richtigkeit der ge
ſchilderten Zuſtände. Auf Grund des Befundes wird die Koch
einer geeigneten Anſtalt zugeführt werden. Ob eine Verhaftung
oder eine Beſtrafung der beteiligten Perſonen erfolgen wird,
muß das Gericht erſt beſchließen. Beſonders auffallen muß,
daß in einem Dorf von etwa 300 Einwohnern eine Perſon, die
gewiß jeder kannte, ſo lange von der Bildfläche verſchwinden
konnte, ohne daß ſich jemand darum kümmerte.

Aus dem VReiche.
Berlin. Einbruch. Jn der Sonnabend-Nacht iſt eine Kaſſe

im hieſigen Rathauſe erbrochen und beſtohlen worden. Es iſt
dies die Kaſſe, in die die Gelder für Schulſtrafen fließen. Darin
befand ſich nur ein Betrag von 50 Mark. Von dem Täter
ſehlt noch jede Spur.

Fulda. Verhaftung. Der Fabrikant Kettenbach, Jn-
haber der Firma Fuldaer Eiſenwerk, wurde wegen Betruges,
Wechſel- und Urkundenfälſchung verhaftet.

Koburg. Das furchtbare Unwetter der vorletzten
Nacht hat ſehr großen Schaden angerichtet. Jn Seltendorf
und Döhlau zündete der Blitz. Jn Effelder iſt durch einen
Wolkenbruch viel Vieh fortgrſchwemmt worden. Jn Neukirchen
und Daiubach ging ein furchtbares Haag watre nieder. Jn
Oberhof lagen die Hagelſchloßen fußhoch. Jn Neſſelröden tötete
ein Blitzſchlag ein vierjähriges Kind und betäubte deſſen Mutter
und zwei Geſchwiſter.

Peine. Der beleidigte Bürgermeiſter. Jn Sachen
der am 27. Dezember gegen den Bürgermeiſter Apelt ver-
breiteten Schmähſchriften wurde von der erſten Straf-
kammer zu Hildesheim verhandelt. Es erhielt Bürgervorſteher
Bauch 6 Monate, Buchdruckereibeſitzer Hoffmann aus Lehrte
1 Monat Gefängnis. Wegen Beleidigung des Bürgermeiſters
Avpelt durch Zeitungsartikel des Redakteurs Hempel von der
Peiner Tagesztg. wurde letzterer zu 1 Monat Gefängnis ver-
urteilt.

Würzburg. Jn Unterfranken, beſonders in einzelnen
Teilen des Speſſart und der Röhn, ſind ſchwere Wolken-
brüche niedergegangen, die bedeutenden Schaden an-
richteten. Die Geleiſe der Bahnlinie WürzburgAſchaffenburg
ſind auf eine große Strecke unterſpült. Ein Zug iſt entgleiſt,
jedoch ohne daß Menſchenleben gefährdet wurden Der Erpreß-
un OſtendeWien erlitt durch einen Unfall eine faſt zwei-
tündige Verſpätung. Auch aus dem Jſartal werden ſchwere
Gewitter und Wolkenbrüche gemeldet, welche bedeutenden
Schaden verurſachten.

Eetzte Nachrichten.
Krieg in Oſtaſten.

London, 30. Mai. Unbeſtätigte Privatmeldungen liegen

ſind im Sreiſe noch
extra um Schneider
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über einen japaniſchen Sieg bei Haitſcheng vor. Aus Tſchifu

a mee t

O
ermäßigt.

wird gemeldet, Admiral Port vombardiert

n uewieſen. s Tokio wird die Einnahme von Linſhrtun

am Golf von Talienwan gemeldet; ferner ein Angriff auf
Dalny nach Zerſtörung der Zweigſtation Tafangſchau und die
ſchwere Verwundung des ruſſiſchen Generals Fock bei Kintſchou.

Petersburg, 30. Mai. Zwei japaniſche Diviſionen ſind
augenblicklich nach Port Arthur unterwegs und ſtehen unterBach des Generals Kuroki. Es handelt ſich zunächſt um
Abteilungen der Gardetruppen. Die übrigen Diviſionen be
drohen fortwährend den rechten Flügel der Ruſſen.

Hamburg, 30. Mai. Die nächſten Truppentransporte nach
Deutſch-Südweſtafrika ſind jetzt wie folgt beſtimmt Am 1. Juni
geht der Dampfer Aachen mit dem Regiments und Bataillons
ſtab, 1 Kompagnie und 300 Pferden ab; am 7. Juni folgen die
Dampfer Schleswig und Luiſe Wörmann mit 1 Bataillon und
1 Abteilung Feldartillerie; am 17. Juni der Dampfer Palatia
mit 1 Bataillon und 1 Batterie.

Gloganu, 30. Mai. Das Kriegsgericht der 9. Diviſion ver
urteilte zwei Unteroffiziere vom Liegnitzer Königsgrenadier-
Regiment. Der eine derſelben wurde wegen Mißbrauchs der
Dienſtgewalt in zwei Fällen zu 6 Monaten Gefängnis und
Degradation, der andere wegen vorſchriftswidriger Be
Untergebener zu 8 Tagen Mittelarreſt verurteilt. ie Ver
handlungen wurden geheim geführt, nur die Verkündigung
des Urteils, ohne die Begründung, war öffentlich.

Jlmenau i. Th., 30. Mai. Jn der hieſigen Gegend hat
ſich in den letzten Tagen ein toller Hund herumgetrieben. So
weit bisher bekannt, ſind von ihm fünf Kinder, zwei Kühe und
eine große Anzahl Hunde gebiſſen worden. Die gebiſſenen
Kinder ſind nach Berlin in das Jnſtitut für Jnfektionskrank-
heiten gebracht worden.

Budapeſt, 30. Mai. Der Offiziers Ehrenrat hat den Re
ſerveleutnant im 2. Honved Regiment Frank wegen abfälligerAeußerung über das iitärſtrafgeſeh zum Verluſt der Charge
und erſching als Gemeiner in ein anderes Regiment ver
urteilt.

Brüſſel, 30. Mai. Die Kammerwahlen ſind, ſoweit bis jetzt
bekannt, zu gunſten der Liberalen ausgefallen, die 9 Sitze ge
wannen und keinen verloren. Die Klerikalen verlieren 7 und
gewinnen 2 Sitze, die Sozialiſten verlieren 5 und gewinnen
2 Sitze. Jn den meiſten Bezirken war eine Stimmenzunahme
der Liberalen zu verzeichnen. Die Kammer wird ſich nunmehr
vorausſichtlich zuſammenſetzen aus 91 Klerikalen, 43 Liberalen,
30 Sozialiſten und 2 Chriſtlich -Demokratiſchen.

Mailand, 30. Mai. Ein Feuersbrunſt zerſtörte das Dorf
Rochehaute bei Nizza. 4 Perſonen kamen um.

S Briefkaſten der Redaktion.
A. H., Stedten. Geſetzlich können Sie gegen den Dienſt-

herrn nichts unternehmen. Jhre Tochter durfte nicht über
Nacht ausbleiben. Nach S 125 der Geſindeordnung berechtigt
dies die Herrſchaft zur ſofortigen Entlaſſung ſowie zu dem Ver-
merk im Dienſtbuch.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 28. Mai.

Aufgeboten: Kaufmann Kindſcher und Martha Stamm
(Anhalterſtraße 10 und Forſterſtraße 47).

Eheſchließungen: Mechaniker reich ine und Martha
Theinert (Ranniſcheſtraße 22). Schloſſer Tintel und Klara
Tintel (Dryanderſtraße 15). Arbeiter Schlegel und Minna
Brode (Steinweg 8). Arzt Dr. med. Hirſch und Anna Wiſotzky
(Schönnewitz und Krukenbergſtraße 14). Bau Inſpektor Buſſe
und Sophie Meyer (Eſſen und Lindenſtraße 10). Arbeiter
Golenia und Anna Swientek (Schmiedſtraße 37). Schmied
Blaßkiewitz und Selma Buchmann Glauchaerſtraße 55 und
Unterplan 6).

Geboren: Dem Arbeiter Schmidt 1 T. 2).Schloſſer Becker S. (Kleine Klausſtraße o e erzezt
Pfeil T. l burgerſtrafe 105). Modelltiſchler Richter S
(Mansfelderſtraße 29). aſchiniſten Jtter (Liebenauer-ſtraße 176). Konditor Schumann S. (Große Ulrichſtraße 57).

Geſtorben: Bremſers Köppner S., 7 Mon. (Dieskauer-
ſtraße 9). Böttchermſtrs. Blosfeld S. 1 J. (Jakobſtraße 402a).
Zimmermanns Blume Ehefr., 38 J. (Klinik). Zugführer Graf,
48 J. (Eliſabeth-Krankenhaus).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 28. Mai.
Eheſchließungen: Feldwebel Gutſche und Anna Später

(Viktoriaſtraße 38 und 2). Wagenführer Jahn
und Berta Thomas (Seebenerſtraße 59 und Domaäne).
Arbeiter Gärtner und Emilie Grätzler (Große Wallſtraße 20
und An der Univerſität 17). Steindrucker Büſching und Berta
Henze (Talftraße 24 und Dölauerſtraße 25).

Geboren: Geſchirrführer Brechmacher S. (Möztzlicherſtr 1).
Zimmermann Gallrein S. (Kröllwitzerſtr. 12).

Geſtorben: Poſt-Hilfsboten Günther Ehefr., 52 J. (König-
ſtraße 27). Arbeiters Banſe S., 6 Mon. (Trothaerſtraße 17).
Arbeiter Trautwein, 53 J. (Dölauerſtr. 27).

Quittung.
Für Parteizwecke aus dem Baubureau von Otto Reinicke

erhalten durch K. R.: von Fr. Schl. 3. H. Z. 3. Schuh-
machermeiſter W. M. 3. Unternehmer H. Kl. 3. O. R
10.-- Mark. Summa 22 Mark. Gerig.
„Wahlkreis TorgauLiebenwerda. Seit der letzten Ver
öffentlichung gingen bei der Kreiskaſſe ein: Bockwitz 3.85,
Elſterwerda 22.50, Großtreben 5.74, Mühlberg 21.90, Preſſel
0.90, Torgau 21.42 Mark.

Mühlberg, 26. Mai 1904. Emil Lehmann,
Kreiskaſſierer.

Verantwortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Halle.

Arbeiter Hekretariat, Halle a. S.,
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von 9/21
und 4--8 Uhr.

Sonnabend nachmittag geſchloſſen.
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